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Management Summary 

BAKBASEL erstellt seit über 10 Jahren umfassende Analysen zur internationalen 

Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft. Dabei werden die Perfor-

mance und die Wettbewerbsfaktoren von Destinationen und Regionen systematisch 

erfasst und analysiert. 

Im Rahmen des Projekts «Internationales Benchmarking Programm für den Schweizer 

Tourismus», welches BAKBASEL im Auftrag der wichtigsten Schweizer Ferienregionen 

(VS, BE, GR, VD, TI, ZS) durchführt, werden umfassende Analysen zur internationalen 

Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft durchgeführt. Die Studie 

«Tourismus-Benchmarking ð Die Schweizer Tourismuswirtschaft im internationalen 

Vergleich» fasst die wichtigsten Erkenntnisse der Projektphase 2014-2015 zusam-

men. Sie gliedert sich in die 5 Teilbereiche «Tourismusstandort Schweiz», «Alpiner 

Tourismus», «Städte-Tourismus», «Ausflugstourismus» und «Tourismusdestinationen 

zwischen Attraktivität und Effizienz». Die Studie ist so aufgebaut, dass jeder der fünf 

Teile einen eigenständigen Bericht darstellt. Gemeinsam ergeben sie einen umfas-

senden Einblick in die Performance und Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Touris-

muswirtschaft. 

Tourismusstandort Schweiz 

Die Performance des Tourismusstandortes Schweiz fällt im Untersuchungszeitraum 

2000 bis 2014 unterdurchschnittlich aus. Über den gesamten Zeitraum betrachtet, 

ist die Tourismusnachfrage nur leicht angestiegen und konnte dadurch nicht mit den 

umliegenden Ländern mithalten. Auch bezüglich der Auslastungszahlen und der Er-

werbstätigenzahlen im Gastgewerbe zeigt sich die Schweiz weniger erfolgreich als die 

Vergleichsländer. Dabei war die Schweizer Performance vor allem zu Beginn des 21. 

Jahrhunderts, im Nachkrisenjahr 2009 sowie 2011 und 2012 vergleichsweise 

schwach. In den letzten beiden Beobachtungsjahren konnte die Schweiz erfreuli-

cherweise wieder Marktanteile gewinnen. 

Die Untersuchung der Bestimmungsfaktoren der Wettbewerbsfähigkeit zeigt, dass für 

die Schweizer Tourismuswirtschaft ein Problem in der preislichen Wettbewerbsfähig-

keit liegt. Die Preisdifferenzen sind vor allem auf die deutlich höheren Vorleistungs- 

und Arbeitskosten der Schweizer Tourismuswirtschaft zurückzuführen. Zwar gingen 

die Preisdifferenzen zwischen 2001 und 2009 von 28 Prozentpunkten auf 20 Pro-

zentpunkte zurück. Zwischen 2009 und 2011 hat sich die Preissituation des im in-

ternationalen Wettbewerb stehenden Schweizer Gastgewerbes drastisch verschlech-

tert. Die Entwicklung in den Jahren 2012 bis 2014 fällt dann wieder erfreulicher aus, 

auch wenn die Preisdifferenzen 2014 mit 30 Prozentpunkten etwas grösser sind als 

im Jahr 2000. Mit der erneuten Aufwertung des Frankens durch die Aufhebung des 

Euro-Mindestkurses im Januar 2015 sind die Aussichten bezüglich der preislichen 

Wettbewerbsfähigkeit des Schweizer Gastgewerbes jedoch erneut deutlich einge-

trübt. 

Eine weitere relative Schwäche der Schweizer Tourismuswirtschaft betrifft das Be-

herbergungsangebot. Zum einen ist die Schweizer Tourismuswirtschaft vergleichs-



 

weise kleinstrukturiert. Zum anderen ist mehr als jedes zweite Hotel nicht klassiert. 

Dies deutet auf ein Defizit in der Struktur hin.  

In Bezug auf viele andere Wettbewerbsfaktoren ist die Schweizer Tourismuswirt-

schaft hingegen sehr gut aufgestellt. Dies gilt insbesondere für das Humankapital. 

Die Arbeitskräfte im Schweizer Tourismus sind im internationalen Vergleich gut aus-

gebildet und der Arbeitsmarkt in der Schweiz ist sehr flexibel.  

Generell wird die Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft trotz eini-

ger Defizite als sehr erfreulich beurteilt. Gemäss dem «Travel & Tourism Competiti-

veness Index» ist die Schweiz in Bezug auf den Tourismus unter den wettbewerbsfä-

higsten Ländern der Welt. 

  

  



Alpiner Tourismus 

Die Analysen zum alpinen Tourismus befassen sich einerseits mit dem gesamten 

Alpentourismus und den alpinen Regionen und andererseits mit den alpinen Destina-

tionen. 

Der Alpentourismus hält 2014 ð gemessen an den grenzüberschreitenden Ankünften 

ð einen Weltmarktanteil von rund 3.0 Prozent. Aufgrund der im Vergleich mit dem 

Welttourismus weniger dynamischen Entwicklung verliert der Alpenraum aber laufend 

an Marktanteilen. Dennoch bleibt der Alpenraum mit geschätzten 7.54 Millionen 

Gästebetten und 487 Millionen Übernachtungen eine bedeutende Ferienregion. 

Der Vergleich mit einem internationalen Sample zeigt, dass die Performance der 

Schweizer Ferienregionen zwar sehr unterschiedlich ausfällt, im Mittel aber als un-

terdurchschnittlich bezeichnet werden muss. In Bezug auf die Faktoren der Wettbe-

werbsfähigkeit müssen im Bereich des Beherbergungsangebotes einige strukturelle 

Schwächen registriert werden. Vor allem der hohe Anteil der Zweitwohnungen ist für 

die Tourismusindustrie in den Schweizer Alpen eine grosse Herausforderung. In den 

nächsten Jahren wird es einerseits wichtig sein, die Auswirkungen der Zweitwoh-

nungsinitiative zu optimieren, andererseits gilt es, die bestehende grosse Zahl an 

«kalten Betten» zu aktivieren. 

Die erfolgreichsten Destinationen im Alpenraum 

Im Rahmen des «Internationalen Benchmarking Programm für den Schweizer Tou-

rismus» analysiert BAKBASEL stetig die Performance von 149 Destinationen des eu-

ropäischen Alpenraumes. Um den Erfolg zu messen und international zu vergleichen 

wird der «BAK TOPINDEX» verwendet, eine Kennzahl, die aus der Nachfrageentwick-

lung, der Auslastung und der Ertragskraft gebildet wird. Der «BAK TOPINDEX» kann für 

die Sommer- und die Wintersaison, aber auch für das Tourismusjahr berechnet wer-

den. 

Der «BAK TOPINDEX» für die Wintersaison 2014 zeigt, dass im Winterhalbjahr die Vor-

arlberger Destination Lech-Zürs das Ranking anführt. Zu verdanken hat Lech-Zürs die 

Spitzenposition einer ausgezeichneten Ertragskraft sowie einer sehr hohen Auslas-

tung. Bereits seit 2007 befindet sich die Vorarlberger Destination auf den ersten drei 

Positionen des Rankings. In Lech-Zürs passt vieles zusammen. Ein ansprechendes 

Skigebebiet, ein hochwertiges Beherbergungsangebot und die Strahlkraft der beiden 

Orte Lech und Zürs erlauben es der Destination, pro Übernachtung einen hohen Preis 

zu erzielen und die Kapazitäten trotzdem hervorragend auszulasten. 

Die Tiroler Destinationen Paznaun und Serfaus-Fiss-Ladis folgen im Ranking vor al-

lem dank einer sehr hohen Auslastung auf dem zweiten und dritten Platz. Attraktive 

Skigebiete und der Hauptort Ischgl mit seinem pulsierenden Nachtleben tragen si-

cherlich zum Erfolg von Paznaun bei. Serfaus-Fiss-Ladis verfügt über viele Stärken. 

Besonders herausragend ist allerdings die konsequente Fokussierung auf das Fami-

liensegment. Mit Zermatt auf dem 14. Rang befindet sich im Winter 2014 auch eine 

Schweizer Destination unter den besten 15. In Zermatt gelingt es, dank der internati-



 

onalen Bekanntheit, mit einer hohen Ertragskraft die Kapazitäten ausgezeichnet aus-

zulasten. 

Tab. 0-1 Die 15 erfolgreichsten Destinationen im Winter 

 «BAK TOPINDEX» Wintersaison, Mittelwert Alpenraum = 3.5 

Quelle: BAKBASEL 

Während bei der Performance im Winter die österreichischen Destinationen sehr 

stark dominieren, ergibt sich im Sommer ein deutlich heterogeneres Bild. Unter den 

ersten 15 im Ranking finden sich 2 schweizerische, 1 deutsche, 3 italienische und 9 

österreichische Destinationen. Die Verteilung über verschiedene Regionen und nati-

onale Teilgebiete des Alpenraumes zeigt auf, dass sich der Erfolg im alpinen Touris-

mus bei unterschiedlichen Voraussetzungen und Rahmenbedingungen einstellen 

kann. 

Die Spitzenposition im Ranking nimmt die Schweizer Destination Luzern ein. Sie er-

reicht eine herausragende Auslastung und kann bei steigenden Logiernächtezahlen 

einen hohen Ertrag pro Übernachtung erzielen. Bereits in der Auswertung der Jahre 

2007, 2008, 2010, 2012 und 2013 war Luzern die erfolgreichste Sommerdestinati-

on. Luzern verfügt über eine hohe Dichte an Attraktionspunkten und profitiert von der 

Lage am Vierwaldstättersee.  

Die Ränge 2 und 3 werden von den österreichischen Destinationen Salzburg und 

Umgebung sowie Ferienregion Reutte belegt. Dabei profitieren beide Destinationen 

von deutlich gestiegenen Marktanteilen sowie einer sehr hohen Auslastung. In vielen 

Destinationen, die die ersten 15 Ränge belegen, ist unter anderem auch die jeweilige 

Stadt als Kern der Destination samt attraktiven Kulturangeboten ein gewichtiger Vor-

teil. 

Mit Interlaken befindet sich die zweite Schweizer Destination im Ranking auf Platz 4. 

Dort zeigt sich eine ausgesprochen gute Auslastung der Hotelkapazitäten. Interlaken 

profitiert insbesondere von der erfolgversprechenden Kombination «Berge & Seen». 

Zudem ist die Berner Oberländer Destination auf dem stark wachsenden asiatischen 

Rang

2014
Destination Region

TOPINDEX

2014

Index

Entw.

Index 

Ausl.

Index

Preis

Rang

2013

Rang

2009

Rang

2007

1 Lech-Zürs Vorarlberg 5.0 3.4 5.1 6.0 2 1 2

2 Paznaun Tirol 4.9 3.6 5.7 4.5 3 4 5

2 Serfaus-Fiss-Ladis Tirol 4.9 3.7 5.6 4.5 1 3 3

4 Tux - Finkenberg Tirol 4.9 3.5 6.0 3.9 4 7 4

5 Grossarltal Salzburg 4.8 3.7 5.6 4.3 6 4 10

6 Skiregion Obertauern Salzburg 4.8 3.5 5.4 4.7 8 2 1

7 Ötztal Tourismus Tirol 4.8 3.6 5.7 4.1 7 10 15

8 St.Anton am Arlberg Tirol 4.8 3.6 4.9 5.4 5 9 7

9 Rennweg / Katschberg Kärnten 4.5 3.5 5.4 3.8 14 17 6

10 Stubai Tirol Tirol 4.5 3.5 5.5 3.3 16 24 24

11 Mayrhofen Tirol 4.5 3.5 5.2 3.8 12 13 14

12 Gröden Südtirol 4.4 3.5 4.6 4.8 17 13 12

13 Alta Badia Südtirol 4.4 3.5 4.4 4.9 13 16 13

14 Zermatt Wallis 4.4 3.4 4.7 4.4 26 11 8

15 Zell-Gerlos, Zillertal Arena Tirol 4.4 3.5 5.0 3.9 10 11 18



Markt sehr gut positioniert, welcher in Interlaken 2014 rund ein Drittel der Nachfrage 

ausmachte. 

Tab. 0-2 Die 15 erfolgreichsten Destinationen im Sommer 

 «BAK TOPINDEX» Sommersaison, Mittelwert Alpenraum = 3.5 

Quelle: BAKBASEL 

Über das gesamte Tourismusjahr betrachtet, ist das Grossarltal die erfolgreichste 

Destination im Alpenraum. Die Salzburger Destination war bereits in den Vorjahren 

regelmässig auf den ersten beiden Plätzen zu finden. Vor allem dank einer hervorra-

genden Auslastung ist das Grossarltal im Jahr 2014 auf dem ersten Rang zu finden. 

Die Salzburger Destination profitiert von einer starken Beherbergungsstruktur mit 

einem hohen Bettenanteil im hochwertigen Segment und vergleichsweise wenigen 

Zweitwohnungsbetten. 

Die Zentralschweizer Destination Luzern ist im Jahr 2014 die einzige Schweizer Des-

tination in den TOP 15 des «BAK TOPINDEX» bezüglich des Tourismusjahres. Luzern ist 

nicht nur die erfolgreichste Schweizer Destination im Jahr 2014, sondern belegt im 

internationalen Ranking einen hervorragenden zweiten Platz. Luzern konnte die Ho-

telbetten sehr gut auslasten und hat zudem seine Marktanteile deutlich erhöht. Lu-

zern verdankt seine gute Platzierung vor allem der überragenden Performance im 

Sommer. 

Das Kleinwalsertal folgt im Ranking des «BAK TOPINDEX» auf dem dritten Platz. Die 

Vorarlberger Destination ist ein Dauergast in den vordersten Positionen des «BAK 

TOPINDEX» und hatte in den beiden Vorjahren die Spitzenposition inne. Den 3. Rang 

im Jahr 2014 verdankt das Kleinwalsertal insbesondere einer hohen Auslastung und 

einer sehr guten Ertragskraft. Das Kleinwalsertal ist als Destination für Familien sehr 

gut positioniert und profitiert zudem von der Anbindung zum Skigebiet der deutschen 

Destination Oberstdorf. Ein weiterer Vorteil der Destination besteht darin, dass sie 

sowohl im Winter als auch in den Sommermonaten erfolgreich ist. 

Im Ranking der besten 15 bezüglich des «BAK TOPINDEX» 2014 fällt auf, dass sehr 

viele österreichische Destinationen zu finden sind. Zwölf der 15 erfolgreichsten Des-

Rang

2014
Destination Region

TOPINDEX

2014

Index

Entw.

Index 

Ausl.

Index

Preis

Rang

2013

Rang

2009

Rang

2007

1 Luzern Zentralschweiz 5.2 4.5 6.0 4.4 1 2 1

2 Salzburg und Umgebung Salzburg 5.0 5.0 5.1 4.8 6 7 4

3 Ferienregion Reutte Tirol 4.8 6.0 4.6 4.4 7 102 22

4 Interlaken Berner Oberland 4.8 3.9 5.5 4.2 5 9 8

5 Garda trentino Trento 4.8 4.2 5.9 3.3 2 5 5

6 Achensee Tirol 4.7 3.5 5.5 4.1 3 1 3

7 Seiser Alm Südtirol 4.6 4.2 4.7 4.8 14 16 15

8 Meraner Land Südtirol 4.6 3.4 5.7 3.6 4 2 6

9 Oberstdorf Allgäu 4.6 3.4 5.0 4.8 11 8 13

10 Bodensee-Vorarlberg Vorarlberg 4.6 4.7 4.3 4.9 12 5 7

11 Kleinwalsertal Vorarlberg 4.6 3.4 4.9 4.8 9 4 11

12 Grossarltal Salzburg 4.4 4.4 4.8 3.7 13 14 32

12 Innsbruck und Umgebung Tirol 4.4 4.7 4.6 3.9 16 22 17

14 Kitzbühel Tourismus Tirol 4.3 4.6 3.6 5.3 33 37 52

15 Imst-Gurgltal Tirol 4.3 5.0 4.3 3.9 27 71 20



 

tinationen sind im österreichischen Alpenraum angesiedelt. Wie bei den Schweizer 

Destinationen finden sich auch nur eine deutsche und eine italienische Destination 

im Ranking (Seiser Alm, Oberstdorf). 

Tab. 0-3 Die 15 erfolgreichsten Destinationen im Alpenraum 

 
«BAK TOPINDEX» Tourismusjahr, Mittelwert Alpenraum = 3.5 

Quelle: BAKBASEL 

Die Analysen zum Erfolg der Schweizer Destinationen haben gezeigt, dass diese im 

Vergleich zu 2012 gewonnen haben. Nach einigen schwierigen Jahren für die 

Schweizer Tourismuswirtschaft nach der Wirtschaftskrise und dem starken Franken, 

konnte in den Jahren 2013 und 2014 wieder ein positiver Trend beobachtet werden. 

Es ist erfreulich festzustellen, dass im Jahr 2014 sowohl in der Winter- als auch in 

der Sommersaison viele Schweizer Destinationen überdurchschnittlich erfolgreich 

sind. Allerdings sind die Aussichten bereits für das Jahr 2015 wieder deutlich einge-

trübt, da die Aufhebung des Euro-Mindestkurses im Januar 2015 für die Schweizer 

Tourismuswirtschaft spürbar negative Konsequenzen mit sich bringen dürfte. 

  

  

Rang

2014
Destination Region

TOPINDEX

2014

Index

Entw.

Index 

Ausl.

Index

Preis

Rang

2013

Rang

2009

Rang

2007

1 Grossarltal Salzburg 5.2 4.3 6.0 4.4 2 1 6

2 Luzern Zentralschweiz 5.0 4.7 5.8 3.8 3 10 5

3 Kleinwalsertal Vorarlberg 4.9 3.5 5.6 4.8 1 2 8

4 Salzburg und Umgebung Salzburg 4.8 5.1 5.1 4.0 8 14 4

5 Seiser Alm Südtirol 4.7 4.2 4.8 5.0 16 14 11

6 Rennweg / Katschberg Kärnten 4.7 3.4 5.8 3.7 4 3 1

7 Achensee Tirol 4.6 3.6 5.7 3.6 5 4 7

8 Kitzbühel Tourismus Tirol 4.6 4.5 4.1 5.6 21 29 17

9 Tux - Finkenberg Tirol 4.5 3.8 5.4 3.6 9 9 9

10 Serfaus-Fiss-Ladis Tirol 4.5 4.3 4.9 4.0 7 5 3

11 Oberstdorf Allgäu 4.5 3.2 4.8 4.9 12 8 11

12 Innsbruck und Umgebung Tirol 4.5 4.6 5.0 3.5 14 28 18

13 Wilder Kaiser Tirol 4.4 3.7 5.0 4.0 18 22 26

14 Alpinworld Leogang Saalfelden Salzburg 4.4 5.2 4.7 3.4 22 19 61

14 Ferienregion Reutte Tirol 4.4 6.0 4.1 3.8 17 127 44



Städte-Destinationen 

Der Städte-Tourismus hat in den letzten Jahren stark an Bedeutung gewonnen hat. 

Die fünf grössten Schweizer Städte Basel, Bern, Genf, Lausanne und Zürich werden 

einem internationalen Vergleich mit den Städte-Destinationen Barcelona, Florenz, 

Freiburg im Breisgau, Heidelberg, München, Prag, Salzburg, Stuttgart, Verona und 

Wien unterzogen. 

Nachdem der Städtetourismus in der Schweiz bereits 2013 mit einem Übernach-

tungsplus von 3.2 Prozent spürbar expandiert hat, zeigt sich 2014 ein ähnlich hohes 

Wachstum (+3.1%). Trotzdem verliert der Schweizer Städtetourismus damit leicht an 

Marktanteilen, denn die betrachteten Städte-Destinationen aus dem internationalen 

Umfeld konnten die Übernachtungszahlen noch deutlicher steigern (+3.7%). 

Tab. 0-4 «BAK TOPINDEX» 

 
Index, Mittelwert gesamtes Sample der Städte-Destinationen = 3.5 Punkte 

Quelle: BAKBASEL 

Gemäss dem «BAK TOPINDEX» war Genf im Jahr 2014 die erfolgreichste Schweizer 

Städte-Destination. Genf findet sich auf Rang 5 der hier betrachteten Städte, was auf 

die ausgezeichnete Ertragskraft und die überdurchschnittliche Auslastung zurückzu-

führen ist. Zürich belegt im Ranking dank einer sehr guten Auslastung den 10. Rang. 

Im Bereich der Wettbewerbsfähigkeit liegt in der diesjährigen Analyse ein Fokus auf 

der Saisonalität der Nachfrage. Die Nachfrage nach touristischen Leistungen unter-

liegt im Jahresverlauf mehr oder weniger starken Schwankungen. Destinationen mit 

einem ausgeglichenen Nachfrageverlauf über das Jahr haben gegenüber anderen 

Destinationen, die eine starke Saisonalität aufweisen, den Vorteil, dass sie ihre Ka-

pazitäten im Durchschnitt besser auslasten können. 

Destination
TOPINDEX

2014

Index

Entw.

Index

Ausl.

Index

Preis

Rang

2013

Rang

2007

1 Barcelona 5.7 4.4 6.0 5.9 1 1

2 Firenze 5.0 4.3 4.9 5.7 3 8

3 München 4.9 4.6 4.8 5.2 2 7

4 Praha 4.6 4.2 3.9 5.9 6 2

5 Genève 4.5 3.2 4.3 5.7 7 3

5 Salzburg 4.5 4.3 4.4 4.7 5 10

7 Wien 4.4 4.5 4.4 4.4 8 4

8 Heidelberg 4.4 4.8 4.2 4.4 4 14

Mittelwert 4.4 4.0 4.4 4.6

9 Verona 4.4 3.8 4.3 4.9 11 6

10 Zürich 4.3 3.7 4.7 4.0 10 5

11 Freiburg 4.3 3.6 4.6 4.1 9 13

12 Stuttgart 4.1 4.5 4.1 3.9 14 15

13 Bern 3.7 3.1 4.6 2.7 13 11

14 Basel 3.6 3.5 3.3 4.2 12 9

15 Lausanne 3.5 3.2 3.7 3.4 15 12



 

Die Untersuchung der Saisonalität hat gezeigt, dass die Hotelübernachtungen in Ba-

sel und Genf im Jahr 2014 die geringsten saisonalen Ausprägungen aufweisen. Und 

dies, obwohl die Saisonalität durch die Variation der Aufenthaltsdauer der Gäste in 

Basel und Genf am deutlichsten verstärkt wird. Basel profitiert von der Vielzahl an 

Messen und Kongresse, die über das ganze Jahr verteilt stattfinden. In Genf sorgen 

die Internationalen Organisationen für eine ausgeglichene Nachfrage. Zudem hat 

sich die saisonale Ausprägung in Basel und in Genf seit 2005 deutlich verringert. Die 

Analyse hat gezeigt, dass diese Entwicklungen hauptsächlich auf die zurückgegange-

ne Saisonalität der inländischen Nachfrage zurückzuführen war. Es kann also festge-

stellt werden, dass Genf als erfolgreichste Schweizer Städte-Destination auch bezüg-

lich des Wettbewerbsfaktors Saisonalität sehr gut abschneidet. Basel hingegen, wel-

ches ebenfalls von geringen saisonalen Schwankungen profitiert, zeigt sich im Ver-

gleich zum Mittelwert des betrachteten Samples unterdurchschnittlich erfolgreich. 

Generell zeigt sich für alle 5 grössten Schweizer Städte, dass die Saisonalität der 

ausländischen Nachfrage stärker ausfällt als jene der inländischen Nachfrage , wobei 

die Fernmärkte Asien und Amerika deutlich höhere saisonale Schwankungen zeigen 

als die Nachfrage aus Europa (ohne inländische und deutsche Nachfrage). 

  

  



Ausflugs-Destinationen 

Die Analyse zum Ausflugs-Tourismus beschäftigt sich mit Destinationen, die sich pri-

mär als Tagesausflugs- und Kurzreisedestinationen positionieren. Das Sample bein-

haltet lediglich Schweizer Destinationen, da Ausflugs-Destinationen weniger in einem 

internationalen, sondern vielmehr in einem nationalen Wettbewerb stehen. Neben 

der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit (Performance) wird in der diesjährigen Analy-

se ein spezieller Fokus auf die touristische Attraktivität gelegt. Dabei stehen insbe-

sondere die Verteilung und Häufigkeit der verschiedenen Attraktivitätsfaktoren für die 

Ausflugsdestinationen im Zentrum des Interesses. 

Die beste Performance erzielte die Destination La Sarine aus dem Espace Mittelland 

mit einem Wert des «BAK TOPINDEX» von 5.2 Punkten. Den Erfolg erreichte die Desti-

nation, deren Zentrum die Stadt Fribourg ist, vor allem dank der höchsten Auslastung 

im Sample (gut 38%). Aber auch die Entwicklung der Hotelübernachtungen und die 

hohen Preise, die sie am Markt durchsetzen konnte, tragen zum hervorragenden 

Ergebnis bei. Die Destination La Sarine klettert damit im «BAK TOPINDEX» auf den 

ersten Rang zurück, nachdem sie diesen letztes Jahr vorübergehend an das zentral-

schweizerische Ägerital/Sattel verloren hatte. 

Der Indikator zur Ausflugsattraktivität zeigt, dass bei den betrachteten Ausflugs-

Destinationen zum Teil erhebliche Unterschiede bestehen. Die Destination Thurgau 

weist die höchste Attraktivität und Vielfalt des touristischen Angebots auf. Dies hat 

die Destination vor allem überdurchschnittlich attraktiven Angeboten in den Berei-

chen «Genuss» sowie «Familien & Erlebnis» zu verdanken. Vor allem im Bereich 

Gourmet / Gastronomie kann die Destination Thurgau punkten. Im Bereich «Familien 

& Erlebnis» ist dazu insbesondere der Familien- und Freizeitpark Conny Land ein at-

traktiver Anziehungspunkt. 

Die Untersuchungen haben gezeigt, dass die Anzahl Destinationen mit höherer 

Punktzahl beim Gesamtindex fast kontinuierlich abnimmt. In den Unterkategorien 

haben einige Destinationen natürliche Vorteile, etwa in den Bereichen «Kultur & Se-

henswürdigkeiten» oder «Erreichbarkeit». In den Dimensionen «Sport & Adventure» 

und «Genuss» bieten die meisten Destinationen lediglich ein Standard-Angebot oder 

nutzen das Potential kaum aus. Dies kann dann sinnvoll sein, wenn sich eine Desti-

nation auf einen anderen Bereich spezialisiert hat. Bezüglich den Kategorien «Familie 

& Erlebnis» und «Wandern» scheinen zahlreiche Ausflugsdestinationen einen grossen 

Wert auf ein breites touristisches Angebot zu legen. Das erhöht den Wettbewerb un-

ter den Destinationen und es wird für eine einzelne Destination schwieriger, ein Al-

leinstellungsmerkmal zu finden, um sich von den anderen Destinationen abzuheben. 



 

Abb. 0-1 BAK-Ausflugsattraktivitätðdie 10 attraktivsten Destinationen im Sample 

Index zur Bewertung des touristischen Angebots 2014, maximale Punktzahl = 100 

Quelle: BAKBASEL 
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Tourismusdestinationen zwischen Attraktivität und Effizienz 

BAKBASEL hat zusammen mit Polynomics erstmalig innovative Auswertungen zur 

Wettbewerbsfähigkeit von Tourismusdestinationen durchgeführt. Auf Basis von 

mehrdimensionalen ökonometrischen Benchmarkingmethoden wurde untersucht, 

welches Erlöspotential eine Tourismusdestination hat, wie dieses im internationalen 

Quervergleich ausgeschöpft wird und welche Attraktivitätsindikatoren dieses Erlöspo-

tential in welchem Ausmass beeinflussen. Aus den Analysen für die Schweizer Tou-

rismusdestinationen können folgende erste Schlussfolgerungen gezogen werden: 

Â Grundsätzlich unterscheiden sich für die Wintersaison die Schweizer Touris-

musdestinationen bezüglich des Einflusses von Attraktivitätsindikatoren auf 

das Erlöspotential nicht wesentlich von der Analyse inklusive der Länder Ös-

terreich, Deutschland, Frankreich und Italien.  

Â Ein deutlich stärkerer Effekt geht von der Hotelgrösse aus. Das bedeutet, 

dass in der Schweiz die vorhandenen Skaleneffekte in der Dreisternhotellerie 

in den Winterdestinationen weniger stark ausgenutzt werden, als dies in den 

vergleichbaren Winterdestinationen in den anderen Alpenländer der Fall ist. 

Â Für die Ganzjahresdestinationen weichen die Ergebnisse für die Schweiz et-

was stärker von den Ergebnissen inklusive der übrigen Alpenländer ab.  

Â Neben der durchschnittlichen Hotelgrösse, die in den Schweizer Destinatio-

nen erneut deutlich positiv auf die Erlöse wirkt, zeigen sich vor allem bei der 

Tourismusintensität, den Bergbahnen, beim Wandern, der Landschaft, Well-

ness und dem Genuss Signifikanzunterschiede.  

Â Tourismusintensität, Wellness und Genuss, die im internationalen Setting ei-

nen stark positiven Einfluss auf die Erlöse haben, sind in der Schweiz statis-

tisch nicht signifikant. Hingegen wirken sich die Indikatoren Wandern und 

Landschaft stark positiv aus, während international kein bzw. nur ein 

schwach signifikanter Zusammenhang erkennbar war. Insgesamt lässt sich 

aussagen, dass die Kunden der Tourismusdestinationen in der Schweiz eher 

Wert auf eine naturverbundene Landschaft und das Wandern legen. Wellness 

und der Genuss spielen verglichen mit den Nachbarländern eine geringere 

Rolle.  

Â Im Umkehrschluss deutet die Analyse darauf hin, dass sich ausländische 

Destinationen stärker als schweizerische auf Wellness und Genuss speziali-

siert haben könnten und damit auch Schweizer Kunden anlocken können. 

Ausflüge mit Fokus Wandern, Landschaft und Natur hingegen finden weiter-

hin tendenziell in Schweizer Destinationen statt. 
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1 Einleitung 

1.1 Ausgangslage und Zielsetzung 

BAKBASEL erstellt seit über 10 Jahren umfassende Analysen zur internationalen 

Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft. Dabei werden die Perfor-

mance und die Wettbewerbsfaktoren von Destinationen und Regionen systematisch 

erfasst und analysiert. Für die Durchführung von internationalen Benchmarking-

Analysen wurden und werden weiterhin konzeptionell-methodische Grundlagen erar-

beitet und es wurde eine exklusive Datenbank aufgebaut, welche laufend erweitert 

und aktualisiert wird. Die Daten sind für die kleinstmöglichen administrativen Einhei-

ten vorhanden, was eine hohe Flexibilität bei der Destinationsbildung garantiert und 

die Integration von neuen Destinationen jederzeit ermöglicht. 

Die Benchmarking-Arbeiten sind im Projekt «Internationales Benchmarking Programm 

für den Schweizer Tourismus» zusammengefasst, welches von BAKBASEL mit Unter-

stützung des SECO (Innotour) und im Auftrag der wichtigsten Schweizer Ferienregio-

nen (VS, BE, GR, VD, TI, ZS) durchgeführt wird. Das internationale Tourismus-

Benchmarking ermöglicht eine kontinuierliche und systematische Erfassung und Ana-

lyse der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit des Schweizer Tourismus. Dabei werden 

die für die Schweizer Tourismuswirtschaft zentralen Informationen an einer Stelle 

zusammengeführt, analysiert und der Tourismuswirtschaft zur Verfügung gestellt. 

Ein wichtiger Aspekt des Programms besteht in Form von abgeleiteten Thesen bzw. 

Handlungsempfehlungen zuhanden touristischer Leistungsträger. Damit kann auf 

mögliche Massnahmen zur Verbesserung der Marktposition und der Wettbewerbsfä-

higkeit hingewiesen werden. Mit dem Fokus auf die Destinationsebene werden die 

aus den Ergebnissen abgeleiteten Thesen bzw. Handlungsempfehlungen durch die 

touristischen Leistungserbringer direkt umsetzbar. Die kontinuierliche Aufdatierung 

und Erweiterung der Datenbasis gewährleistet im Weiteren ein kontinuierliches Moni-

toring eingeleiteter Optimierungsmassnahmen. 

Die vorliegende Studie «Tourismus-Benchmarking ð Die Schweizer Tourismuswirt-

schaft im internationalen Vergleich» fasst die wichtigsten Ergebnisse zusammen, die 

im Rahmen des «Internationalen Benchmarking Programm für den Schweizer Touris-

mus» erarbeitet wurden, und schliesst damit die Projektphase 2014-2015 ab. Der 

vorliegende Bericht ist der sechste seiner Art und schliesst an die gleichnamigen 

Studien aus den Jahren 2010, 2011 und 2013 sowie an die beiden Vorgänger-

Studien «Erfolg und Wettbewerbsfähigkeit im alpinen Tourismus» (2007) und «Erfolgs-

faktoren im alpinen Tourismus» (2005) an. 

1.1.1 Ziele und Nutzen 

Im Einzelnen verfolgt das Projekt «Internationales Benchmarking Programm für den 

Schweizer Tourismus» die folgenden Zielsetzungen: 

Â Kontinuierlicher Benchmarking Prozess für die Schweizer Tourismuswirt-

schaft 
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Die Leistungsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft wird systematisch und 

kontinuierlich erfasst und analysiert. Im Zentrum der Analysen stehen die Perfor-

mance und die Wettbewerbsfähigkeit des gesamten Tourismusstandorts sowie der 

Schweizer Destinationen und Regionen im internationalen Vergleich.  

Â Steigerung der Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft 

durch international vergleichende Analysen 

Die Benchmarking-Aktivitäten ermöglichen es, die Stärken und Schwächen von Tou-

rismusdestinationen und Regionen zu identifizieren. Dadurch erlangen die touristi-

schen Leistungsträger bessere Kenntnisse ihrer Wettbewerbssituation, was die eige-

ne Positionierung erleichtert. Zudem ergeben sich durch die Analyse der Stärken und 

Schwächen Ansatzpunkte für Optimierungs-Massnahmen. Es werden Erkenntnisse 

erarbeitet, die dazu beitragen, dass die Entscheidungsträger im Schweizer Tourismus 

faktenbasierte Entscheidungen treffen können. 

Â «Learning from the best» 

In der Tradition von Benchmarking-Analysen geht es grundsätzlich darum, die Besten 

zu identifizieren, sich mit diesen zu messen, Unterschiede festzustellen, herauszufin-

den, was diese so erfolgreich macht und das gewonnene Wissen umzusetzen. Es 

geht vor allem darum, von den Besten zu lernen. Diese Vorgehensweise bietet die 

Möglichkeit einer schnellen Implementation von Lösungsansätzen bei gleichzeitig 

tiefem Risiko. 

Â Einfacher und schneller Zugang zu tourismusrelevanten Informationen über 

das webbasierte elektronische Management-Informations-Tool «BAK DESTI-

NATIONSMONITOR®» 

Im Online-Tool «BAK DESTINATIONSMONITOR®» werden die zentralen Kennzahlen für 

die Schweizer Tourismuswirtschaft zusammengefasst. Die Online-Applikation ermög-

licht den Leistungsträgern der Schweizer Tourismuswirtschaft einfache, individuali-

sierte und graphisch ansprechende Benchmarking-Analysen. 

Das Projekt «Internationales Benchmarking Programm für den Schweizer Tourismus» 

generiert für die Schweizer Tourismuswirtschaft einen umfassenden Nutzen: 

Â Bessere Kenntnis der eigenen Wettbewerbsposition 

 «Wie stehen wir da im Vergleich zu den wichtigsten Konkurrenten?» 

Â Aufzeigen von Markt- und Wachstumspotenzialen 

 «Wo liegen unsere Stärken?» 

Â Identifikation von «Performance Gaps» und damit von Bereichen, in welchen 

Handlungsbedarf besteht 

 «Wo müssen wir uns verbessern?» 

Â Monitoring und Controlling des Erfolgs eingeleiteter Optimierungsmassnah-

men 

 «Haben sich die eingeleiteten Massnahmen bewährt?» 

Â Empfehlungen für eine höhere Leistungs- und Wettbewerbsfähigkeit der 

Schweizer Tourismuswirtschaft 
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 «Was ist zu tun?» 

1.1.2 Der «BAK DESTINATIONSMONITOR®» 

Im Zentrum der Tourismus-Benchmarking Aktivitäten von BAKBASEL steht die Online-

Applikation «BAK DESTINATIONSMONITOR®» (www.destinationsmonitor.ch), ein 

Benchmarking-Analyse-Tool für Destinationen und Regionen. Das Online-Tool ist be-

nutzerfreundlich gestaltet und ermöglicht ein einfaches, umfassendes, individuali-

siertes und graphisch ansprechendes internationales Benchmarking. Neben Perfor-

mance-Indikatoren umfasst das Analyse-Tool zahlreiche international vergleichbare 

Indikatoren zur Wettbewerbsfähigkeit. Die Online-Applikation gliedert sich in die Mo-

dule «Alpine Regionen», «Alpine Destinationen», «Städte-Destinationen», «Ausflugs-

Destinationen» sowie neu auch «Alle Destinationen» und beinhaltet ein jeweils ange-

passtes Indikatorenset zu mehr als 300 Regionen und Destinationen. 

Der «BAK DESTINATIONSMONITOR®» ist weit mehr als nur ein Daten-Tool. Er offeriert 

eine breite Auswahl an Analyse-Möglichkeiten, die es den Benutzern erlauben, die 

Daten eigenständig zu analysieren und zu interpretieren. Zudem erfüllt der «BAK 

DESTINATIONSMONITOR®» die Funktion einer breiten Informationsplattform. Neben 

den Arbeiten, Analysen und Daten des «Internationalen Benchmarking Programms für 

den Schweizer Tourismus» werden auch andere tourismusrelevante Informationen 

zusammengetragen (Studien, Berichte, Statistiken, News, Links, Kontakte etc.).  

1.2 Aufbau des Schlussberichtes 

Der vorliegende Bericht «Tourismus-Benchmarking ð Die Schweizer Tourismuswirt-

schaft im internationalen Vergleich» gliedert sich in fünf Teile. Im ersten Teil wird die 

Gesamtschweizer Tourismuswirtschaft einem internationalen Vergleich unterzogen. 

Die Teile zwei bis vier behandeln die für den Schweizer Tourismus relevanten Touris-

musformen. Teil 2 nimmt einen internationalen Vergleich von alpinen Regionen und 

Destinationen vor. Teil 3 befasst sich mit den Städte-Destinationen und der vierte Teil 

mit dem Ausflugstourismus. Im fünften und letzten Teil wird durch mehrdimensionale 

Benchmarkingmethoden versucht, die Zusammenhänge zwischen Erfolg und Attrak-

tivität aufzuzeigen. Die Studie ist so aufgebaut, dass jeder der fünf Teile einen eigen-

ständigen Bericht darstellt. Gemeinsam ergeben sie einen umfassenden Einblick in 

die Performance und Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft. 

Teil 1: Tourismusstandort Schweiz 

Teil 1 befasst sich mit der Schweizer Tourismuswirtschaft als Ganzes. Der Touris-

musstandort Schweiz wird einem internationalen Vergleich ausgesetzt. Der Schweizer 

Tourismus wird mit der Tourismuswirtschaft der umliegenden Länder verglichen, wel-

che einerseits ähnliche Tourismusformen bieten und andererseits zu den Hauptkon-

kurrenten der Schweizer Tourismuswirtschaft zählen. Im Zentrum der Analysen zum 

Tourismusstandort stehen Untersuchungen zum Erfolg und zur Wettbewerbsfähigkeit 

der Schweizer Tourismuswirtschaft. Zusätzlich werden einige tourismusrelevante 

Rahmenbedingungen betrachtet. Dazu zählen beispielsweise die preisliche Wettbe-

werbsfähigkeit oder die Kostenstrukturen.  

www.destinationsmonitor.ch
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Teil 2: Alpiner Tourismus 

Der Teil «Alpiner Tourismus» untersucht alpine Ferienregionen und Destinationen. Im 

Bereich der alpinen Ferienregionen werden die wichtigsten Schweizer Ferienregionen 

im Alpenraum einem internationalen Vergleich ausgesetzt. Es wird untersucht, wie 

erfolgreich diese Regionen in den vergangenen Jahren waren und wie sie in Bezug 

auf einige wichtige Bestimmungsfaktoren im Bereich der Beherbergungswirtschaft 

aufgestellt sind. Im Zentrum der Analysen zum alpinen Tourismus stehen die alpinen 

Destinationen. Dabei wird erstens aufgezeigt, welches die erfolgreichsten Destinatio-

nen im Alpenraum sind, wobei hier im speziellen die Ertragskraft der Destinationen 

untersucht wird. Zweitens wird dargelegt, welche Destinationen in Bezug auf ver-

schiedene Wettbewerbsfaktoren besonders gut aufgestellt sind.  

Teil 3: Städte-Tourismus 

Teil 3 untersucht die Performance und die Wettbewerbsfähigkeit der grössten 

Schweizer Städte-Destinationen. Der Städte-Tourismus hat in den vergangenen Jah-

ren laufend an Bedeutung gewonnen, entsprechend lohnt sich eine genauere Be-

trachtung. Dazu wird die Tourismuswirtschaft der fünf grössten Schweizer Städte 

einem internationalen Vergleich ausgesetzt. Es wird dargelegt, wie erfolgreich diese 

Destinationen im internationalen Vergleich abschneiden. Im Rahmen der Wettbe-

werbsfähigkeit wird ein spezieller Fokus auf die Saisonalität der Nachfrage gelegt. 

Teil 4: Ausflugs-Tourismus 

Mit dem vierten Teil «Ausflugs-Tourismus» werden eher ländliche, tourismusextensive 

Regionen in die Untersuchungen aufgenommen. Dabei werden primär Destinationen 

berücksichtigt, die sich als Tagesausflugs- und Kurzreisedestinationen positionieren. 

Da die Ausflugsregionen weniger als die Städtedestinationen und die alpinen Ferien-

destinationen in einem internationalen Wettbewerb stehen, beinhalten die Untersu-

chungen zum Ausflugs-Tourismus nur Destinationen aus der Schweiz. 

Teil 5: Tourismusdestinationen zwischen Attraktivität und Effizienz 

Um langfristig im Markt bestehen zu können, müssen Tourismusdestinationen ihre 

Angebote den Bedürfnissen der Gäste anpassen und gleichzeitig ihre Kosten optimie-

ren. Gerade vor dem Hintergrund des starken Frankens ist die Wettbewerbsfähigkeit 

einer Tourismusdestination von grosser Bedeutung. Im fünften Teil des Berichts wer-

den durch die Anwendung mehrdimensionaler Benchmarkingmethoden Zusammen-

hänge zwischen der Attraktivität und dem Erfolg einer Tourismusdestination aufge-

zeigt, so dass sich bestimmen lässt, wovon der Erfolg abhängt und welche Faktoren 

besonders vielversprechend sind.  
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Teil I: Tourismusstandort Schweiz 

Im ersten Teil des Berichtes wird der Tourismusstandort Schweiz als Ganzes einem 

internationalen Vergleich unterzogen. Der Vergleich mit den umliegenden Ländern 

umfasst die Analyse der Performance sowie die Untersuchung wichtiger Bestim-

mungsfaktoren der Wettbewerbsfähigkeit im Untersuchungszeitraum 2000 bis 2014. 

Die Analyse der Kennzahlen zum Erfolg zeigt, dass die Performance des Touris-

musstandortes Schweiz im Untersuchungszeitraum unterdurchschnittlich ausfällt. 

Über den gesamten Zeitraum betrachtet, ist die Tourismusnachfrage nur leicht ange-

stiegen und konnte dadurch nicht mit den umliegenden Ländern mithalten. Auch 

bezüglich der Auslastungszahlen und der Erwerbstätigenzahlen im Gastgewerbe zeigt 

sich die Schweiz weniger erfolgreich als die Vergleichsländer. Dabei war die Schwei-

zer Performance vor allem zu Beginn des 21. Jahrhunderts, im Nachkrisenjahr 2009 

sowie 2011 und 2012 vergleichsweise schwach. In den letzten beiden Beobach-

tungsjahren konnte die Schweiz erfreulicherweise wieder Marktanteile gewinnen. 

Die Untersuchung der Bestimmungsfaktoren der Wettbewerbsfähigkeit zeigt, dass für 

die Schweizer Tourismuswirtschaft ein Problem in der preislichen Wettbewerbsfähig-

keit liegt. Die Preisdifferenzen sind vor allem auf die deutlich höheren Vorleistungs- 

und Arbeitskosten der Schweizer Tourismuswirtschaft zurückzuführen. Zwar gingen 

die Preisdifferenzen zwischen 2001 und 2009 von 28 Prozentpunkten auf 20 Pro-

zentpunkte zurück. Zwischen 2009 und 2011 hat sich die Preissituation des im in-

ternationalen Wettbewerb stehenden Schweizer Gastgewerbes drastisch verschlech-

tert. Die Entwicklung in den Jahren 2012 bis 2014 fällt dann wieder erfreulicher aus, 

auch wenn die Preisdifferenzen 2014 mit 30 Prozentpunkten etwas grösser sind als 

im Jahr 2000. Mit der erneuten Aufwertung des Frankens durch die Aufhebung des 

Euro-Mindestkurses im Januar 2015 sind die Aussichten bezüglich der preislichen 

Wettbewerbsfähigkeit des Schweizer Gastgewerbes jedoch erneut deutlich einge-

trübt.  

Eine weitere relative Schwäche der Schweizer Tourismuswirtschaft betrifft das Be-

herbergungsangebot. Zum einen ist die Schweizer Tourismuswirtschaft vergleichs-

weise kleinstrukturiert. Zum anderen ist mehr als jedes zweite Hotel nicht klassiert. 

Dies deutet auf ein Defizit in der Struktur hin.  

In Bezug auf viele andere Wettbewerbsfaktoren ist die Schweizer Tourismuswirt-

schaft hingegen sehr gut aufgestellt. Dies gilt insbesondere für das Humankapital. 

Die Arbeitskräfte im Schweizer Tourismus sind im internationalen Vergleich gut aus-

gebildet und der Arbeitsmarkt in der Schweiz ist sehr flexibel.  

Generell wird die Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft trotz eini-

ger Defizite als sehr erfreulich beurteilt. Gemäss dem «Travel & Tourism Competiti-

veness Index» ist die Schweiz in Bezug auf den Tourismus unter den wettbewerbsfä-

higsten Ländern der Welt. 
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2 Tourismusstandort Schweiz im internationalen Ver-

gleich 

Kapitel 2 befasst sich mit dem Tourismusstandort Schweiz als Ganzes. Der Schweizer 

Tourismus wird im Folgenden mit der Tourismuswirtschaft der umliegenden Länder 

verglichen. Diese eignen sich als Vergleichspartner, da sie einerseits ähnliche Tou-

rismusformen anbieten und andererseits zu den Hauptkonkurrenten der Schweizer 

Tourismuswirtschaft zählen. Im ersten Teil (Kapitel 2.1) wird die Performance der 

Schweizer Tourismuswirtschaft untersucht. Anhand verschiedener Kennzahlen wird 

aufgezeigt, wie erfolgreich sich die Schweizer Tourismuswirtschaft im Untersu-

chungszeitraum 2000 bis 2014 im Vergleich zu ihren Konkurrenten präsentiert. Ka-

pitel 2.2 befasst sich mit der Wettbewerbsfähigkeit des Schweizer Tourismus. Ein 

besonderer Schwerpunkt wird auf die tourismusrelevanten Rahmenbedingungen 

gesetzt. Dazu zählen beispielsweise die preisliche Wettbewerbsfähigkeit, Kosten-

strukturen und Angebotsstrukturen. 

2.1 Performance der Schweizer Tourismuswirtschaft 

Um die Performance der Schweizer Tourismuswirtschaft zu untersuchen, wird die 

Entwicklung der Tourismusnachfrage, die Auslastung der Kapazitäten und die Ent-

wicklung der Erwerbstätigenzahl im Gastgewerbe analysiert. 

2.1.1 Entwicklung der Tourismusnachfrage 

Die Untersuchung der Tourismusnachfrage wird anhand der Zahl der Hotelübernach-

tungen im Zeitraum 2000 bis 2014 vorgenommen. Neben dem internationalen Ver-

gleich beinhaltet die Analyse eine Untersuchung der Wachstumsbeiträge. Es wird 

aufgezeigt, welche Herkunftsmärkte und welche Regionen am stärksten zum Wachs-

tum der Tourismusnachfrage in der Schweiz beigetragen haben. 

Abbildung 2.1 zeigt die Entwicklung der Zahl der Hotelübernachtungen in der Schweiz 

und in den umliegenden Ländern. Es zeigt sich, dass die Schweizer Tourismuswirt-

schaft über den gesamten Zeitraum betrachtet die Zahl der Hotelübernachtungen nur 

leicht gesteigert hat und deshalb nicht mit den umliegenden Ländern mithalten konn-

te. Zwischen 2000 und 2014 legte die Zahl der Hotelübernachtungen in der Schweiz 

lediglich um durchschnittlich 0.3 Prozent pro Jahr zu, womit die Übernachtungszah-

len in der Schweiz die geringste Zunahme der betrachteten Länder aufweist. Das 

kumulierte Wachstum zwischen 2000 und 2014 beträgt in der Schweiz 4.8 Prozent, 

während die umliegenden Länder Wachstumsraten von rund 10 Prozent und mehr 

zeigen. 

Vor allem in den ersten Jahren der Untersuchungsperiode entwickelte sich die Tou-

rismusnachfrage in der Schweiz unerfreulich. Die Zahl der Hotelübernachtungen ging 

zwischen 2000 und 2003 jährlich um durchschnittlich 2.8 Prozent zurück, während 

in den umliegenden Ländern eine Stagnation zu beobachten war. 
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Ab 2004 haben dann aber Aufholprozesse eingesetzt und die Schweizer Tourismus-

wirtschaft konnte ihre Performance stark verbessern. In den Jahren 2005 bis 2007 

wurden jeweils Wachstumsraten von mehr als 4 Prozent beobachtet und auch 2008 

legte die Zahl der Hotelübernachtungen noch um 2.8 Prozent zu. Im Zeitraum 2005 

bis 2007 waren aber auch in den umliegenden Ländern mehrheitlich positive Wachs-

tumsraten zu beobachten. Im Durchschnitt waren die Zuwachsraten der vier umlie-

genden Länder (EU4) Deutschland, Frankreich, Italien und Österreich aber nur etwa 

halb so hoch wie in der Schweiz und 2008 stagnierten die Übernachtungszahlen dort. 

Im Krisenjahr 2009 waren die Übernachtungszahlen in sämtlichen beobachteten 

Ländern negativ. Nach Frankreich (-5.2%) war der Rückgang in der Schweiz am 

stärksten (-4.5%). Auch im Jahr 2010, als in allen Ländern ein Aufholprozess einsetz-

te, konnte die Schweiz im Vergleich mit den umliegenden Ländern (+3.0%) die Über-

nachtungszahlen nur unterdurchschnittlich steigern (+1.8%). 

Während die Tendenz in der Schweiz und diejenige der umliegenden Länder bis zum 

Jahr 2010 identisch verlaufen ist, driftet die Entwicklung in den Jahren danach aus-

einander: In den umliegenden Länder ist die Übernachtungszahl in den Jahren 2011 

und 2012 substantiell gestiegen (4.8%). Die Schweizer Hotellerie hingegen musste 

einen Rückgang der Logiernächtezahlen von 4.0 Prozent hinnehmen. Diese Tatsache 

dürfte unter anderem den Auswirkungen des starken Frankens geschuldet sein. 

In den letzten beiden Beobachtungsjahren konnte die Schweiz erfreulicherweise wie-

der Marktanteile gewinnen. Die Zahl der Hotelübernachtungen ist um 3.4 Prozent 

angestiegen, während diese in den umliegenden Ländern um durchschnittlich 1.6 

Prozent expandiert hat. Nur Deutschland zeigt von den umliegenden Ländern eine 

höhere Wachstumsrate als die Schweiz (DE: +5.2%). 

Abb. 2-1 Entwicklung der Zahl der Hotelübernachtungen in der Schweiz und in 

den umliegenden Ländern 

Indexiert, Kalenderjahr 2000 = 100 

CH: Schätzung BAKBASEL für 2004 

Quelle: BAKBASEL, BFS, Eurostat 
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Über den gesamten Zeitraum betrachtet erreichte Deutschland das stärkste Logier-

nächtewachstum. Insgesamt wurde dort 2014 rund ein Drittel mehr Hotelübernach-

tungen registriert als im Jahr 2000 (+2.1% p.a.). Auch Österreich zeigt im Beobach-

tungszeitraum mit durchschnittlich 1.3 Prozent pro Jahr ein starkes Wachstum der 

Übernachtungszahlen (absolut: +19.1%). Damit fiel das jährliche Wachstum beim 

Hauptkonkurrenten Österreich um rund 1.0 Prozentpunkte stärker aus als in der 

Schweiz. 

Die Auswertungen zur Entwicklung der Zahl der Hotelübernachtungen zeigen für die 

Schweiz über den gesamten Zeitraum betrachtet ein durchwachsenes Bild. Dennoch 

resultierte zeitweise eine äusserst dynamische Entwicklung. Die nachfolgende Analy-

se zeigt auf, woher das zeitweise starke Wachstum stammt. Dazu werden die Wachs-

tumsbeiträge der verschiedenen Schweizer Regionen sowie der Herkunftsmärkte 

aufgezeigt (vgl. Abbildungen 2-2, 2-3 und 2-4). 

Abb. 2-2 Wachstumsbeitrag der Feri-

enregionen 2000 - 2014 

Abb. 2-3 Wachstumsbeitrag der ST-

Zonen 2000 ð 2014 

  
Wachstumsbeiträge, Anteil und Veränderung der Zahl der 

Hotelübernachtungen in der Schweiz 

Quelle: BAKBASEL 

Wachstumsbeiträge, Anteil und Veränderung der Zahl der 

Hotelübernachtungen in der Schweiz 

Quelle: BAKBASEL 

 

Abbildung 2-2 zeigt die Wachstumsbeiträge der Schweizer Ferienregionen. Auf der y-

Achse ist die Entwicklung der Nachfrage abgetragen, auf der x-Achse der Anteil der 

Region an der Gesamtnachfrage im Ausgangsjahr. Der Wachstumsbeitrag wird durch 

die Grösse der Kreise dargestellt. Der Wachstumsbeitrag hängt einerseits von der 

Bedeutung der Ferienregion für die Gesamtnachfrage und andererseits vom Wachs-

tum der Nachfrage ab. Ein hoher Wachstumsbeitrag kann einerseits dank eines ho-

hen Anteils einer Region bei gleichzeitig nur moderatem Wachstum resultieren. Ande-

rerseits können weniger bedeutende Ferienregionen dank starken Wachstumsraten 

einen hohen Wachstumsbeitrag leisten. 

Den grössten Wachstumsbeitrag der Schweizer Ferienregionen leistete zwischen 

2000 und 2014 die Region Zürich mit einem Beitrag von 4.0 Prozentpunkten am 

Gesamtwachstum der Hotelübernachtungen in der Schweiz (+4.8%). Die Zentrums-

regionen Basel und Genf weisen nach Zürich die nächsthöheren Wachstumsbeiträge 

auf. Diese drei Metropolitanräume machten im Ausgangsjahr der Beobachtung zwar 

nur knapp ein Viertel der touristischen Gesamtnachfrage aus, haben insgesamt aber 

um gut ein Drittel expandiert. Trotz ihrer hohen Bedeutung für die Tourismuswirt-

schaft erreichten die traditionellen Schweizer Ferienregionen Wallis, Tessin und 
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Graubünden zusammen nur einen negativen Wachstumsbeitrag von 5.6 Prozent-

punkten.  

Abbildung 2-3 betrachtet das Logiernächtewachstum unterteilt nach den ST-Zonen, 

welche die Schweiz je nach vorherrschender Tourismusform in verschiedene Zonen 

aufteilen. Dabei gibt es die vier Kategorien «Grosse Stadt», «Kleine Stadt», «Land» und 

«Berg». In der gesamten Schweiz stieg die Zahl der Hotelübernachtungen zwischen 

2000 und 2014 insgesamt um 4.8 Prozent beziehungsweise um knapp 1.64 Millio-

nen Übernachtungen an. Dieses Wachstum kam dabei hauptsächlich von den gros-

sen Städten, welche um 37 Prozent bzw. 2.74 Millionen Übernachtungen zulegen 

konnten. Die grossen Städte hatten also einen Zugewinn an Logiernächten, der fast 

doppelt so gross war wie derjenige in der gesamten Schweiz. Das Berggebiet konnte 

lediglich einen negativen Wachstumsbeitrag leisten. Dort sind die Übernachtungszah-

len im Beobachtungsraum um knapp 10 Prozent zurückgegangen. 

Abbildung 2-4 zeigt die Wachstumsbeiträge der verschiedenen Herkunftsmärkte. Der 

grösste Beitrag kam im Beobachtungszeitraum mit 5.0 Prozentpunkten des Gesamt-

wachstums ð dank eines Zugewinns der Hotelübernachtungen von 12.0 Prozent und 

der grossen Bedeutung für die Gesamtnachfrage ð von Übernachtungen inländischer 

Gäste. Trotz einem sehr geringen Anteil an der Gesamtnachfrage stammt der zweit-

höchste Wachstumsbeitrag (2.9 Prozentpunkte) von Übernachtungen chinesischer 

Gäste, welche im Beobachtungszeitraum um mehr als 600 Prozent zugelegt haben. 

Auch Gäste aus den Golfstaaten und dem restlichen Asien (Asien ohne China, Japan, 

Indien) haben substantielle Wachstumsbeiträge generiert.  

Abb. 2-4 Wachstumsbeitrag der Herkunftsmärkte 2000 - 2014 

Wachstumsbeiträge, Anteil und Veränderung der Zahl der Hotelübernachtungen in der Schweiz 

Quelle: BFS, Berechnungen BAKBASEL 
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negativen Beitrag zum Wachstum leisten. Gründe dafür liegen unter anderem in den 

Auswirkungen der Wirtschaftskrise von 2008 und in der Aufwertung des Schweizer 

Frankens. 

2.1.2 Auslastung der Kapazitäten 

Neben der Nachfrageentwicklung interessiert bei der Beurteilung der Performance 

der Schweizer Tourismuswirtschaft auch die Auslastung der vorhandenen Kapazitä-

ten. Der Vergleich der Auslastung der vorhandenen Hotelbetten berücksichtigt die 

betriebswirtschaftlich wichtige Sichtweise des Nutzungsgrades vorhandener Kapazi-

täten. 

Die Auslastung der vorhandenen Hotelbetten lag in der Schweiz im Jahr 2014 bei 

rund 36 Prozent. Damit lag die Schweizer Hotellerie 1.5 Prozentpunkte unterhalb der 

Auslastung der umliegenden Länder im Durchschnitt. Ausser in Italien waren in den 

einzelnen Ländern überall höhere Auslastungsziffern zu beobachten. Die gilt vor al-

lem für Frankreich (43%). 

Abb. 2-5 Bettenauslastung in der Schweizer Hotellerie im internationalen Ver-

gleich 

Bruttobettenauslastung in % 

Quelle: BAKBASEL, BFS, Eurostat 
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2.1.3 Entwicklung der Erwerbstätigenzahl 

Bei der Betrachtung der Performance eines Tourismusstandorts interessiert neben 

der Entwicklung der Tourismusnachfrage und der Auslastung der Kapazitäten auch 

die Entwicklung der Erwerbstätigenzahl. Der Tourismus ist ein wichtiger Arbeitgeber. 

Er bietet vor allem für Randregionen Beschäftigungsmöglichkeiten, die sich sonst 

aufgrund der peripheren Lage nicht ergeben würden. Zudem schafft der Tourismus 

Arbeitsstellen, die nicht nur hochqualifizierten Personen vorbehalten sind. Er erfüllt 

damit eine wichtige volkswirtschaftliche Aufgabe. Aus volkswirtschaftlicher Sicht ist 

ein Tourismus-Standort entsprechend dann als erfolgreich zu bewerten, wenn er Ar-

beitsplätze schafft. 

Leider sind für die Tourismusbranche als Ganzes keine Beschäftigungs- bzw. Er-

werbstätigenzahlen erhältlich. Deshalb wird im Folgenden das Gastgewerbe als 

Kernbranche des Tourismussektors betrachtet. Es muss jedoch berücksichtigt wer-

den, dass einerseits damit nur ein Teil der Tourismusbranche abgedeckt wird, ande-

rerseits kann nicht das gesamte Gastgewerbe vollständig dem Tourismus zugeordnet 

werden, da insbesondere im Bereich der Gastronomie ein gewichtiger Anteil der Ar-

beitsplätze auf den Konsum der ansässigen Bevölkerung zurückzuführen ist. 

Abb. 2-6 Entwicklung der Erwerbstätigenzahlen im internationalen Vergleich 

(2000 ð 2014) 

Entwicklung der Zahl der Erwerbstätigen im Gastgewerbe und in der Gesamtwirtschaft, p.a. in % 

Quelle: BAKBASEL, Eurostat 

Abbildung 2-6 zeigt die durchschnittliche jährliche Entwicklung der Erwerbstätigen-

zahl im Schweizer Gastgewerbe und in der Gesamtwirtschaft im Vergleich mit den 

umliegenden Ländern. Im Gegensatz zu den umliegenden Ländern zeigt sich im 

Schweizer Gastgewerbe eine Stagnation der Erwerbstätigenzahl (-0.2% p.a.). In allen 

Vergleichsländern ist die Zahl der Erwerbstätigen im Gastgewerbe zum einen deutlich 

angestiegen und zum anderen ð ausser in Österreich ð stärker angestiegen als in der 

Gesamtwirtschaft. In Bezug auf die Funktion als Arbeitgeber lässt sich deshalb sagen, 

dass das Schweizer Gastgewerbe in der Untersuchungsperiode stark unterdurch-

schnittlich abschneidet. Das Schweizer Gastgewerbe war 2014 mit einem Erwerbstä-
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tigenanteil an der Gesamtwirtschaft von knapp 5 Prozent zwar immer noch ein wich-

tiger Arbeitgeber, seine Bedeutung hat aber im Beobachtungszeitraum leicht abge-

nommen. 

2.2 Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer Tourismuswirtschaft 

Kapitel 2.1 hat gezeigt, dass die Performance der Schweizer Tourismuswirtschaft im 

Untersuchungszeitraum 2000 bis 2014 im Vergleich mit den umliegenden Ländern 

unterdurchschnittlich ausfällt. In Kapitel 2.2 wird nun den Gründen dieser Entwick-

lung nachgegangen. Deshalb werden einige wichtige Bestimmungsfaktoren der Wett-

bewerbsfähigkeit genauer untersucht. Die nachfolgende Analyse dient aber auch der 

Untersuchung der Potenziale der Schweizer Tourismuswirtschaft. Sie zeigt auf, wie 

die Schweizer Tourismuswirtschaft im internationalen Vergleich aufgestellt ist.  

2.2.1 Preisliche Wettbewerbsfähigkeit 

Die preisliche Wettbewerbsfähigkeit ist ein wichtiger Bestimmungsfaktor der Wettbe-

werbsfähigkeit. In besonderem Ausmass spielen dabei die Preise relativ zu den Kon-

kurrenzländern eine wichtige Rolle. Die Preiselastizität ist also relativ hoch. Da sich 

wie schon bei der Betrachtung der Erwerbstätigenzahlen die Datenverfügbarkeit für 

die gesamte Tourismuswirtschaft schwierig gestaltet, beschränken sich die nachfol-

genden Vergleiche auf das Gastgewerbe als Kernbranche der Tourismuswirtschaft. 

Die preisliche Wettbewerbsfähigkeit im Schweizer Gastgewerbe hat sich im Verlauf 

der Jahre 2000 bis 2014 deutlich gewandelt. Zu Beginn der Beobachtungsperiode 

lagen die Preise des Gastgewerbes der umliegenden Länder um 28 Prozent tiefer als 

in der Schweiz. In den Folgejahren haben sich die Preisdifferenzen deutlich verringert 

und im Jahr 2007 war nur noch eine Preisdifferenz von rund 13 Prozent festzustel-

len. Zwischen 2000 und 2007 gingen die Preisdifferenzen also um 15 Prozentpunkte 

zurück und haben sich damit mehr als halbiert. 

Abb. 2-7 Relative Preisniveauindizes im Gastgewerbe 

Relative Preisniveauindizes, Schweiz = 100 

Quelle: Eurostat, OECD, Berechnungen BAKBASEL 
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Bis 2009 wurden die Preisdifferenzen währungsbedingt wieder grösser, was ange-

sichts des starken Euros im Jahr 2007 als Normalisierung verstanden werden kann. 

Das Gastgewerbe der umliegenden Länder war 2009 um 20 Prozent billiger. Span-

nend ist hierbei insbesondere der Vergleich mit dem Jahr 2001, als der Wechselkurs 

zwischen dem Schweizer Franken und dem Euro im Jahresdurchschnitt (1.51 

CHF/EUR) genau gleich war wie 2009. Dieser Vergleich zeigt also eine währungsbe-

reinigte Entwicklung auf. Zwischen 2001 und 2009 gingen die Preisdifferenzen von 

28 Prozentpunkten auf 20 Prozentpunkte zurück. Diese Reduktion der preisbeding-

ten Wettbewerbsnachteile konnte also dank relativ betrachtet günstigeren Vorleis-

tungs-, Arbeits- und übrigen Kosten erreicht werden. 

Zwischen 2009 und 2011 hat sich die Preissituation des im internationalen Wettbe-

werb stehenden Schweizer Gastgewerbes dann wieder deutlich verschlechtert. Be-

reits im Jahr 2010 waren die Preisdifferenzen mit 26 Prozent bereits fast wieder so 

deutlich wie im Jahr 2000. 2011 war das Gastgewerbe der umliegenden Länder gar 

um 34 Prozentpunkte billiger als jenes in der Schweiz. Die in knapp 10 Jahren müh-

sam erzielten Fortschritte bei der preislichen Wettbewerbsfähigkeit wurden als Folge 

der Frankenstärke in kürzester Zeit also mehr als zunichte gemacht. 

Die Entwicklung in den Jahren 2012 bis 2014 fällt dann wieder erfreulicher aus, 

auch wenn die Preisdifferenzen 2014 mit 30 Prozentpunkten etwas grösser sind als 

im Jahr 2000. Mit der erneuten Aufwertung des Frankens durch die Aufhebung des 

Euro-Mindestkurses im Januar 2015 sind die Aussichten bezüglich der preislichen 

Wettbewerbsfähigkeit des Schweizer Gastgewerbes jedoch erneut deutlich einge-

trübt. 

Hinsichtlich der beträchtlichen Preisdifferenzen stellt sich die Frage, weshalb diese 

bestehen. Aus diesem Grund werden nachfolgend die beiden wichtigsten Kostenblö-

cke für die Tourismuswirtschaft untersucht. Dies sind zum einen die Vorleistungs- 

und zum anderen die Arbeitskosten. 

Die Darstellung der Arbeitskosten erfolgt durch die Bruttoarbeitskosten pro Stunde 

im Gastgewerbe für die Jahre 2000 und 2014. Abbildung 2-8 zeigt, dass die Arbeits-

kosten im Gastgewerbe der umliegenden Länder im Jahr 2014 im Durchschnitt um 

43 Prozent tiefer lagen als im Schweizer Gastgewerbe. Mit rund 50 Prozentpunkten 

sind die Differenzen im Vergleich zu Italien, Deutschland und Österreich beträchtlich. 

Der Vergleich der Jahre 2000 und 2014 zeigt, dass die Differenzen in der Untersu-

chungsperiode zugenommen haben. Die Zunahme belief sich auf deutliche 15 Pro-

zentpunkte. 

Auch bei den Kosten für die Vorleistungen bestehen für das Schweizer Gastgewerbe 

beträchtliche Nachteile. Stellvertretend dafür werden in Abbildung 2-9 die Preisni-

veauindizes für einige wichtige Vorleistungsbranchen des Gastgewerbes aufgezeigt. 

Grosse Differenzen sind vor allem in dem Branchenaggregat «Wohnungswesen, Was-

ser, Elektrizität» sowie in der Bauindustrie zu beobachten (45 bzw. 35 Prozentpunk-

te). Aber auch die «Nahrungs- und Genussmittel» und die Innenausstattungsbranche 

zeigen Differenzen von 24 bzw. 15 Prozentpunkten.  
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Abb. 2-8 Bruttoarbeitskosten pro 

Stunde im Gastgewerbe 

(2000 vs. 2014) 

Abb. 2-9 Relative Preisniveauindizes 

in einigen Vorleistungsbran-

chen des Gastgewerbes 

2014 

  
Arbeitskosten pro Stunde in EUR, indexiert: CH = 100 

Quelle: BAKBASEL 

Relative Preisniveauindizes, Schweiz = 100 

Quelle: Eurostat, BAKBASEL 

2.2.2 Qualifikations- und Beschäftigungsstruktur 

Die Leistungen der Arbeitskräfte im Tourismussektor werden direkt beim Gast abge-

liefert. Der direkte Kundenkontakt führt dazu, dass die Qualifikation der Mitarbeiter 

von zentraler Bedeutung ist. Denn die Qualität der erbrachten Leistungen hängt ent-

scheidend von den Qualifikationen der Beschäftigten ab. Um das Qualifikationsni-

veau in der Schweizer Tourismuswirtschaft zu beurteilen, wird nachfolgend die Quali-

fikationsstruktur im Gastgewerbe einem Vergleich mit der Gesamtwirtschaft sowie 

einem Vergleich mit dem Gastgewerbe der umliegenden Länder unterzogen. Zusätz-

lich wird noch ein Blick auf die Beschäftigungsstruktur des Gastgewerbes im Ver-

gleich zur Gesamtwirtschaft geworfen.  

Abb. 2-10 Ausbildungsstand1 im 

Schweizer Gastgewerbe und 

in der Gesamtwirtschaft 

(2000 und 2014) 

Abb. 2-11 Ausbildungsstand im Gast-

gewerbe ð Schweiz und um-

liegende Länder im Vergleich 

(2000 und 2014) 

  
Anteile in % 

Quelle: BFS 

Anteile in %, EU4 = Mittelwert DE, AT, FK, IT  

Quelle: BFS, Eurostat 

                                                      
1 Das Ausbildungsniveau wird gemessen am letzten Bildungsabschluss der Arbeitskräfte. Als Tertiärausbildung gelten 

Höhere Fachschulen, Fachhochschulen und Universitätsausbildungen (Stufen 5-6 ISCED 1997). Zu den sekundären 

Bildungsgängen zählen die Berufslehre, Handels- und (Berufs-)Maturitätsschulen (Stufen 3-4 ISCED 1997). Als Pri-

märbildung gelten obligatorische Schulabschlüsse, Anlehren und Ähnliches (Stufen 0-2 ISCED 1997). 
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Im Vergleich zur Gesamtwirtschaft (vgl. Abbildung 2-10) weist das Schweizer Gastge-

werbe eine deutlich niedrigere Qualifikationsstruktur auf. Dies liegt allerdings in der 

Natur der Leistungen, die im Gastgewerbe erbracht werden, da diese überdurch-

schnittlich viele einfache und repetitive Tätigkeiten erfordern. Entsprechend weist 

das Gastgewerbe einen vergleichsweise hohen Anteil an Erwerbstätigen mit einem 

Primärabschluss als höchste abgeschlossene Ausbildung auf. Dieser Anteil lag im 

Schweizer Gastgewerbe 2014 bei knapp 30 Prozent und war damit doppelt so hoch 

wie in der Gesamtwirtschaft. Der Vergleich mit der Gesamtwirtschaft zeigt ausser-

dem, dass der Anteil der Erwerbstätigen mit einem Tertiärabschluss im Gastgewerbe 

lediglich um 4 Prozentpunkte gestiegen ist, während er in der Gesamtwirtschaft im 

Beobachtungszeitraum um 13 Prozentpunkte zugenommen hat. Hingegen verringer-

te sich der Anteil der Erwerbstätigen mit einem Primärabschluss als höchste Ausbil-

dung sowohl in der Gesamtwirtschaft als auch im Gastgewerbe um rund 6 bzw. 9 

Prozentpunkte. 

Abbildung 2-11 zeigt auf, dass das Schweizer Gastgewerbe im Vergleich mit den um-

liegenden Ländern ein höheres Qualifikationsniveau aufweist. Der Anteil der Erwerb-

stätigen mit einem Tertiärabschluss ist im Schweizer Gastgewerbe spürbar höher. In 

der Schweiz haben Bildungsangebote im Tourismus eine lange Tradition und sind in 

den vergangenen Jahren zahlreicher geworden. Im Angebot stehen neben den zahl-

reichen nicht touristischen Ausbildungsmöglichkeiten eine Vielzahl gastgewerblicher 

und touristischer Aus- und Weiterbildungslehrgänge (SECO 2010). Im Schweizer Tou-

rismus gibt es heute Bildungsangebote auf allen Stufen: Berufliche Grundbildung 

(Berufslehre), höhere Berufsbildung, Fachhochschule (Bachelor, Master) und Univer-

sität (Bachelor, Master). Als Besonderheit der Schweiz gibt es neben den staatlich 

geförderten Aus- und Weiterbildungseinrichtungen auch eine Vielzahl von privaten 

Fachschulen mit internationalem Renommee (SECO 2010). Das hohe Qualifikations-

niveau im Gastgewerbe ist also nicht zuletzt auf das gestiegene Aus- und Weiterbil-

dungs-Engagement der Branche zurückzuführen. Eine Betrachtung über die Zeit 

zeigt, dass sich die Qualifikationsstruktur im Gastgewerbe der umliegenden Länder 

im Beobachtungszeitraum ähnlich entwickelt hat wie in der Schweiz (Tertiärab-

schluss: jeweils +4 Prozentpunkte), wo das Ausgangsniveau jedoch höher war. 

Die Untersuchung der Beschäftigungsstruktur im Gastgewerbe zeigt, dass der Bran-

che eine ausgesprochen wichtige soziale Funktion zukommt. Das Schweizer Gastge-

werbe schafft Arbeitsplätze für Gruppen, die es am Arbeitsmarkt in der Regel schwe-

rer haben, und trägt damit massgeblich zu einer hohen gesamtschweizerischen Er-

werbsquote bei. Abbildung 2-12 zeigt, dass im Jahr 2014 im Gastgewerbe über-

durchschnittlich viele Frauen, überdurchschnittlich viele Ausländerinnen und Auslän-

der, überdurchschnittlich viele Teilzeitbeschäftigte, überdurchschnittlich viele Junge 

und überdurchschnittlich viele gering qualifizierte Arbeitskräfte zu finden sind. Hin-

sichtlich der Entwicklung kann festgestellt werden, dass vor allem die Anteile von 

Ausländern sowie der Teilzeitanteil seit dem Jahr 2000 deutlich zugenommen haben 

(+10 bzw. +5 Prozentpunkte). Der Anteil junger Erwerbstätiger ist um 3 Prozentpunk-

te gewachsen und der Frauenanteil und der Anteil primär Ausgebildeter sind zurück-

gegangen (-1 bzw. -10 Prozentpunkte). 
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Abb. 2-12 Beschäftigungsstruktur im Schweizer Gastgewerbe 

2014, Anteile in % 

Quelle: BFS: BESTA, BFS: SAKE, BAKASEL 

2.2.3 Hotelangebot 

Der nachfolgende Abschnitt befasst sich mit dem Hotelangebot der Schweizer Tou-

rismuswirtschaft. Dabei wird zum einen aufgezeigt, mit welchen durchschnittlichen 

Betriebsgrössen der Schweizer Tourismus im Vergleich mit den umliegenden Ländern 

wirtschaftet. Zum anderen wird dargelegt, wie die Struktur in der Schweizer Hotellerie 

aussieht. Zum Schluss werden zudem die Investitionen thematisiert, die in der 

Schweizer Hotellerie getätigt wurden. 

Für grosse Hotelbetriebe besteht die Möglichkeit, Skalenerträge (Economies of scale) 

zu erwirtschaften. Bei steigender Produktionsmenge kann zu tieferen Durchschnitts-

kosten produziert werden, was die Wettbewerbsfähigkeit der touristischen Betriebe 

und damit der gesamten Tourismuswirtschaft erhöht. 

Abb. 2-13 Betriebsgrösse in der Hotel-

lerie (2000 vs. 2014) 

Abb. 2-14 Strukturwandel in der 

Schweizer Hotellerie 

  
Betriebsgrösse: Betten pro Betrieb 

Quelle: BFS, Eurostat 

Indexiert: 1970 = 100 

Quelle: BFS, BAKBASEL 
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Abbildung 2-13 zeigt die Betriebsgrössen in der Schweizer Hotellerie im internationa-

len Vergleich für die Jahre 2000 und 2014. Die durchschnittliche Betriebsgrösse lag 

in der Schweiz im Jahr 2014 bei rund 53 Betten pro Betrieb. Damit waren die Betrie-

be in der Schweizer Hotellerie im Vergleich mit dem EU4-Schnitt kleiner (60 Betten 

pro Betrieb). Deutliche Unterschiede zeigen sich insbesondere zur französischen Ho-

tellerie, welche im Schnitt rund 74 Betten pro Betrieb aufweist. Auch im Vergleich mit 

der italienischen Hotellerie ist die schweizerische eher kleinstrukturiert (67 Betten 

pro Hotel). Deutschland und Österreich hingegen weisen im Schnitt kleinere Betriebe 

auf als die Schweiz. 

Mit Ausnahme von Frankreich haben sich die Betriebe im Durchschnitt in allen Ver-

gleichsländern vergrössert. In der Schweizer Hotellerie war die durchschnittliche Be-

triebsgrösse 2014 um 8.4 Betten pro Betrieb grösser als 2000 (EU4: +8.6 Betten pro 

Hotelbetrieb). Eine Tendenz, die sich insbesondere bei der Betrachtung der langen 

Frist verdeutlicht. In Abbildung 2-14 wird die Entwicklung der Betten, der Betriebe 

und der Betriebsgrösse für die Schweizer Hotellerie seit Beginn der Siebzigerjahre 

abgebildet. Es zeigt sich eine für den Strukturwandel in der Hotellerie typische Ten-

denz. Die Zahl der Betriebe ist zurückgegangen, die Zahl der Betten blieb hingegen 

relativ konstant, so dass die durchschnittliche Betriebsgrösse kontinuierlich anstieg. 

Dies gilt insbesondere für die letzte beobachtete Dekade. 

Neben der Betriebsgrösse ist für ein wettbewerbsfähiges Angebot auch die Hotel-

struktur wichtig. Unter der Hotelstruktur wird hier die Klassifikation nach Stern-

Kategorien verstanden. Ein hochwertiges Hotelangebot mit einem hohen Anteil an 

Vier- und Fünfsternbetrieben hat den Vorteil, dass tendenziell zahlungskräftigere 

Gäste angezogen werden, von welchen letztlich die gesamte Tourismuswirtschaft 

profitiert. Zudem können die Betriebe der Erstklass- und Luxushotellerie in der Regel 

ihre Kapazitäten besser auslasten. Umgekehrt deutet ein hoher Anteil von nicht klas-

sierten Betrieben auf ein Qualitätsdefizit hin. Zum einen können als Folge fehlender 

Investitionen Qualitätsdefizite in der Infrastruktur existieren. Aber auch im Manage-

mentbereich gibt es Defizite. Vor allem im Bereich der Kleinstbetriebe, die sehr stark 

von der Restauration abhängig sind, fehlen oft Managementfähigkeiten, Qualitäts-

bewusstsein und auch der Wille, den Beherbergungsbereich voranzutreiben. Häufig 

fällt es den Hotels, die nicht in der Stern-Kategorisierung erfasst sind, zudem aus 

Kostengründen schwer, gut ausgebildetes Personal einzustellen. Die mangelhafte 

Qualität in nicht klassierten Hotels ist auch eine Folge weitgehend fehlender Quali-

tätsstandards.  

Ein internationaler Vergleich der Hotelstruktur gestaltet sich aufgrund der unter-

schiedlichen Hotelklassierungen äusserst schwierig. International vergleichbare 

Kennzahlen konnten nur für die österreichische Hotellerie zusammengetragen wer-

den. Der Vergleich mit Österreich deutet darauf hin, dass in der Schweizer Hotellerie 

in Bezug auf die Struktur ein Defizit besteht. Dies zeigt sich insbesondere im äusserst 

hohen Schweizer Anteil an Betrieben, die nicht klassiert sind. Dieser betrug in der 

Schweiz im Jahr 2014 54 Prozent, während er in Österreich bei rund 46 Prozent lag 

(vgl. Abbildung 2-15). Auffällig sind zudem die im Vergleich zu Österreich geringeren 

Anteile der Drei- und Viersternhotellerie in der Schweiz. 
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Abb. 2-15 Struktur in der Hotellerie I 

Bettenanteile nach Sternkategorien in % 

Quelle: BFS, Statistik Austria, Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit 

Neben der Stern-Klassifizierung von hotelleriesuisse gibt es noch einen anderen Qua-

litätsstandard für die Schweizer Hotellerie. Nachdem die fünfstufige Hotelkategorisie-

rung von GastroSuisse im Jahr 2013 eingestellt wurde, bleibt das Qualitäts-Label Q 

vom Schweizer Tourismus-Verband als zusätzlicher Qualitätsstandard. Um den Anteil 

nicht klassierter Hotels nicht zu überschätzen, wird dieser ebenfalls in die Analyse 

miteinbezogen. 

Abb. 2-16 Struktur in der Hotellerie II 

Linke Skala: Anzahl Hotelbetriebe aus dem Q-Programm, rechte Skala: Anteil an den gesamten Hotelbetrieben 

Quelle: Schweizer Tourismus-Verband, Berechnungen BAKBASEL 

In Abbildung 2-16 sind zum einen die Anzahl der Hotelbetriebe aus dem Q-Programm 

und zum anderen deren Anteil an sämtlichen vorhandenen Hotels dargestellt. Seit 

2003 ist die Anzahl Betriebe, die sich am Qualitätsprogramm beteiligen von 476 auf 

 

 

45%

56%

46%

54%

18%

14%

10%

12%

26%

20%

27%

23%

11%

8%

17%

9%

0.4%

1.5%

0.5%

1.9%

0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80% 90% 100%

Österreich

Schweiz

Österreich

Schweiz

nicht klassiert 0/*/** *** **** *****

2
0

1
4

2
0

0
3

0%

2%

4%

6%

8%

10%

12%

14%

16%

0

50

100

150

200

250

300

350

400

450

500

550

600

650

700

750

2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014



40 

719 im Jahr 2014 angestiegen. Ebenso verhält es sich auch mit dem Anteil der Q-

Betriebe an allen Hotels, welcher im 2003 noch 8.4 Prozent betrug und 2014 bereits 

bei 14 Prozent lag. Jedoch sind viele Betriebe, die sich am Qualitätsprogramm betei-

ligen, bereits durch hotelleriesuisse-Sterne klassifiziert. 

Eine Zusammenfassung über die Klassifizierungen der Schweizer Hotelbetriebe im 

Jahr 2014 gibt die Abbildung 2-17. Aus dieser geht wiederum hervor, dass rund 46 

Prozent der gesamten 5'094 Hotelbetriebe durch das Sterne-System von hotelleriesu-

isse klassifiziert waren; darunter knapp 12 Prozent mit null, einem oder zwei Sternen, 

23 Prozent mit drei Sternen und 11 Prozent mit vier oder fünf Sternen. 2 Prozent der 

Hotels haben ausschliesslich an dem Qualitätsprogramm vom Schweizer Tourismus-

Verband beteiligt. Das bedeutet, dass 2014 insgesamt 2'474 von 5'094 Hotels klas-

siert waren, was einem Anteil von knapp 49 Prozent entspricht. Dies bedeutet im 

Umkehrschluss, dass 2'620 Hotelbetriebe bzw. gut 51 Prozent nicht klassifiziert wa-

ren. In der Schweizer Hotellerie hat sich 2014 also mehr als jedes zweite Hotel kei-

nerlei Qualitätsmassstäben gestellt. 

Abb. 2-17 Struktur in der Hotellerie III 

Verschiedene Klassifizierungen der Hotelbetriebe 2014; Q ohne Stern = durch Q-Programm aber nicht durch hotelle-

riesuisse klassifiziert 

Quelle: BFS, Schweizer Tourismus-Verband, Berechnungen BAKBASEL 

Um ein hochwertiges Hotelangebot anzubieten ist es notwendig, laufend in die Hotels 

zu investieren. Nur so kann die Qualität der Leistung aufrechterhalten beziehungs-

weise verbessert werden. Um zu überprüfen, ob die Schweizer Hotellerie in den ver-

gangenen Jahren genügend in ihr Angebot investiert hat oder ob ein Investitionsdefi-

zit besteht wird nachfolgend stellvertretend die Entwicklung der Bauinvestitionen in 

Hotels und Restaurants analysiert. 

Abbildung 2-18 zeigt die Entwicklung der Bauinvestitionen für Hotels und Restau-

rants sowie die übrigen Betriebsbauinvestitionen in der Schweiz. Die Abbildung 

macht deutlich, dass bei Hotels und Restaurants über den gesamten Zeitraum hin-

weg deutlich weniger investiert wurde als im übrigen Betriebsbau. Insbesondere in 

den 90er Jahren hatte das Schweizer Gastgewerbe offensichtlich Mühe, die notwen-

digen Investitionen zu tätigen, was unter anderem darauf zurückzuführen ist, dass in 
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diesem Zeitraum die Branche eine besonders schwache Rentabilität aufwies und die 

Finanzinstitute bei der Kreditvergabe an Gastgewerbebetriebe sehr restriktiv agier-

ten. Die im Vergleich zu den 80er Jahren tiefen Bauinvestitionen in Hotels und Res-

taurants lassen vermuten, dass in der Schweizer Hotellerie ein Investitionsdefizit 

vorhanden ist. Die zahlreichen kürzlich abgeschlossenen oder geplanten Hotelprojek-

te in der Schweiz deuten darauf hin, dass dies erkannt wurde. 

Abb. 2-18 Bauinvestitionen in Hotels und Restaurants im Vergleich zum gesamten 

Betriebsbau 

Indexiert, Periode 1980-1985 = 100  

Quelle: BAKBASEL 

2.2.4 Rahmenbedingungen 

Neben den Preisen, der Qualifikations- und der Angebotsstruktur gibt es noch weitere 

Einflussfaktoren auf die Wettbewerbsfähigkeit des Schweizer Tourismus. Unter ande-

rem gehören dazu die Höhe der Unternehmensbesteuerung oder die Regulierungen 

von Arbeits- und Produktmarkt. Im Vergleich zu den umliegenden Ländern hat die 

Schweizer Tourismuswirtschaft bezüglich der erwähnten Faktoren komparative Vor-

teile. 

Eine allgemeine, globale Einschätzung der Leistungsfähigkeit des Schweizer Touris-

mus liefern die Resultate aus dem «Travel & Tourism Competitiveness Report»2, wel-

cher in regelmässigen Abständen vom World Economic Forum herausgegeben wird. 

Dieser zeigt eine gute Übersicht über die wichtigsten Rahmenbedingungen von Tou-

rismusstandorten und ermöglicht internationale Vergleiche. Die Kernzahl des Reports 

ist der «Travel & Tourism Competitiveness Index» (TTCI), ein Index für die Wettbe-

werbsfähigkeit von Tourismusstandorten. Er misst also nicht den Erfolg von Touris-

musstandorten, sondern vielmehr das touristische Potenzial. 

Der TTCI 2015 führt die Schweiz im Ranking aller 141 Vergleichsländer auf Platz 6 

(vgl. Tabelle 2-1). Die Schweiz ist also gemäss dem «Travel & Tourism Competitiven-

ess Index» in Bezug auf den Tourismus unter den wettbewerbsfähigsten Ländern der 

                                                      
2 vgl. WEF 2015 

 

0

20

40

60

80

100

120

140

160

80-85 85-90 90-95 95-00 00-05 05-10 10-14

Übriger Betriebsbau

Hotels & Restaurants



42 

Welt. Die Schweiz erreicht in fast allen Bereichen, die untersucht wurden, Topwerte. 

Nur in vier von 14 Bereichen ist die Schweiz nicht unter den ersten 20 Rängen. Diese 

Schwächen liegen zum einen in der bereits weiter oben diskutierten preislichen 

Wettbewerbsfähigkeit, im Bereich der kulturellen und ökologischen Ressourcen, im 

Geschäftstourismus sowie in der internationalen Offenheit. 

Herausragende Werte erreicht die Schweizer Tourismuswirtschaft vor allem in den 

Bereichen ökologische Nachhaltigkeit sowie Humankapital und Arbeitsmarkt. 

Tab. 2-1 «Travel & Tourism Competitiveness Index» I 

 
Skala von 1 ð 7, Vergleichsländer: 141, 2015 

Quelle: WEF, Darstellung BAKBASEL 

Tabelle 2-2 zeigt die Entwicklung des «Travel & Tourism Competitiveness Index» ins-

gesamt und diejenige der Hauptkategorien für den Zeitraum 2007 bis 2015, wobei 

im Jahr 2015 veränderte Kategorien verwendet wurden. Hier zeigt sich, dass die 

Schweiz in den Jahren 2007 bis 2013 das Ranking des TTCI anführte und auch in 

den Unterkategorien immer auf den vordersten drei Rängen zu finden war. Im Jahr 

2015, in welchem die Schweiz die Führungsposition abgegeben hat und den 6. Rang 

belegt, zeigt sich die Schweiz auch in den beiden Unterkategorien «Tourismuspolitik» 

und «Natur- und Kulturkapital» nicht mehr unter den Top 3. Mit jeweils dem 20. von 

141 Rängen schneidet die Schweiz aber immer noch sehr gut ab.  

Die Resultate des «Travel & Tourism Competitiveness Index», aber auch einige der 

weiter oben ausgeführten Kennzahlen deuten darauf hin, dass die Schweizer Touris-

muswirtschaft für die Zukunft gut aufgestellt ist. Zwei zentrale Probleme bleiben aber 

bestehen: Zum einen gibt es ein Defizit in der Beherbergungsstruktur. Dies besteht 

vor allem im Mittelklass-, Erstklass- und Luxussegment. Der Anteil der nicht klassifi-

zierten Betriebe ist gleichzeitig zu hoch. Zum anderen ist die preisliche Wettbewerbs-

fähigkeit für das Schweizer Gastgewerbe eine grosse Herausforderung ð vor allem 

Rang Pkt. Rang Pkt. Rang Pkt. Rang Pkt. Rang Pkt.

Gesamtindex 6 5.0 3 5.2 12 4.8 2 5.2 8 5.0

Tourismuspolitik 20 4.5 31 4.4 15 4.5 53 4.3 71 4.1

Priorisierung von Reisen und Tourismus 12 5.6 49 4.8 16 5.5 31 5.2 65 4.6

Internationale Offenheit 21 4.1 12 4.2 33 4.0 13 4.2 24 4.1

Preisliche Wettbewerbsfähigkeit 141 2.6 126 3.6 132 3.5 139 3.0 133 3.5

Ökologische Nachhaltigkeit 1 5.6 14 4.9 8 5.1 23 4.7 47 4.3

Rahmenbedingungen 3 6.1 12 5.8 7 5.8 30 5.4 55 5.0

Business environment 5 5.8 17 5.3 31 4.9 62 4.5 127 3.6

Sicherheit 11 6.3 20 6.1 5 6.5 62 5.4 48 5.7

Gesundheit und Hygiene 11 6.5 2 6.9 1 7.0 10 6.5 20 6.3

Humankapital und Arbeitsmarkt 1 5.6 17 5.2 26 5.1 31 5.0 75 4.5

Informations- und Kommunikationstechnologie 8 6.0 23 5.5 19 5.7 22 5.6 35 5.1

Infrastruktur 1 5.8 7 5.5 9 5.4 4 5.6 13 5.2

Infrastruktur: Luftverkehr 8 5.0 11 4.9 32 4.0 10 5.0 26 4.3

Infrastruktur: Strasse, Schiene & Schifffahrt 4 6.0 5 6.0 15 5.4 7 5.8 32 4.7

Infrastrukturen für touristische Dienstleistungen 5 6.4 23 5.6 1 6.8 9 6.2 3 6.7

Natur- und Kulturkapital 20 3.6 8 5.2 25 3.5 2 5.7 5 5.6

Ökologische Ressourcen 21 4.3 18 4.4 28 4.1 8 4.8 13 4.6

Kulturelle Ressourcen und Geschäftstourismus 28 2.9 5 6.0 30 2.9 2 6.6 3 6.5

ItalienSchweiz Deutschland Österreich Frankreich
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vor dem Hintergrund des durch die Aufhebung des Euro-Mindestkurses erneut sehr 

starken Frankens. 

Tab. 2-2 «Travel & Tourism Competitiveness Index» II 

 
Skala von 1 ð 7, Vergleichsländer: 2007 = 124, 2008 = 130, 2009 = 133, 2011 = 139, 2013 = 140, 2015 = 141  

Quelle: WEF, Darstellung BAKBASEL 

 

 

  

Rang Pkt. Rang Pkt. Rang Pkt. Rang Pkt. Rang Pkt.

Gesamtindex 6 5.0 3 5.2 12 4.8 2 5.2 8 5.0

Tourismuspolitik 20 4.5 31 4.4 15 4.5 53 4.3 71 4.1

Rahmenbedingungen 3 6.1 12 5.8 7 5.8 30 5.4 55 5.0

Infrastruktur 1 5.8 7 5.5 9 5.4 4 5.6 13 5.2

Natur- und Kulturkapital 20 3.6 8 5.2 25 3.5 2 5.7 5 5.6

Gesamtindex 1 5.7 2 5.4 3 5.4 7 5.3 26 4.9

Regulatorische Rahmenbedingungen 1 5.9 8 5.6 2 5.8 9 5.6 50 4.9

Business environment und Infrastruktur 1 5.4 6 5.3 11 5.1 7 5.2 29 4.8

Human-, Kultur- und Naturkapital 2 5.6 7 5.3 9 5.2 11 5.2 14 5.1

Gesamtindex 1 5.7 2 5.5 4 5.4 3 5.4 27 4.9

Regulatorische Rahmenbedingugnen 1 6.0 12 5.7 3 5.9 7 5.7 45 5.0

Business environment und Infrastruktur 1 5.6 2 5.6 12 5.2 8 5.4 27 4.8

Human-, Kultur- und Naturkapital 2 5.5 5 5.3 10 5.1 9 5.2 15 4.8

Gesamtindex 1 5.7 3 5.4 2 5.5 4 5.3 28 4.8

Regulatorische Rahmenbedingugnen 1 6.0 13 5.6 4 5.9 8 5.7 46 5.0

Business environment und Infrastruktur 1 5.5 3 5.4 6 5.2 7 5.2 26 4.7

Human-, Kultur- und Naturkapital 2 5.5 9 5.2 7 5.2 11 5.1 22 4.7

Gesamtindex 1 5.6 3 5.4 2 5.4 10 5.2 28 4.8

Regulatorische Rahmenbedingugnen 1 5.9 6 5.7 4 5.9 12 5.6 41 5.0

Business environment und Infrastruktur 2 5.5 3 5.4 8 5.3 7 5.3 24 4.8

Human-, Kultur- und Naturkapital 3 5.4 9 5.1 7 5.2 12 4.8 15 4.7

Gesamtindex 1 5.7 3 5.5 2 5.5 12 5.2 33 4.8

Regulatorische Rahmenbedingugnen 2 5.8 6 5.6 3 5.8 13 5.3 42 4.8

Business environment und Infrastruktur 2 5.4 3 5.2 12 5.0 5 5.1 30 4.4

Human-, Kultur- und Naturkapital 2 5.8 6 5.6 1 5.9 28 5.3 32 5.2
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Teil II: Alpiner Tourismus 

Teil II befasst sich mit dem alpinen Tourismus. Dabei wird ein erster Fokus auf den 

Alpenraum als Ganzes, sowie auf die alpinen Ferienregionen gelegt (Kapitel 3). In 

Kapitel 4 stehen dann die alpinen Destinationen im Zentrum der Betrachtung.  

Der Alpentourismus hält ð gemessen an den grenzüberschreitenden Ankünften ð 

einen Weltmarktanteil von rund 3.0 Prozent. Aufgrund der im Vergleich mit dem Welt-

tourismus weniger dynamischen Entwicklung verliert der Alpenraum aber laufend an 

Marktanteilen. Dennoch bleibt der Alpenraum mit geschätzten 7.54 Millionen Gäste-

betten und 487 Millionen Übernachtungen eine bedeutende Ferienregion. 

Der Vergleich mit einem internationalen Sample zeigt, dass die Performance der 

Schweizer Ferienregionen zwar sehr unterschiedlich ausfällt, im Mittel aber als un-

terdurchschnittlich bezeichnet werden muss. In Bezug auf die Faktoren der Wettbe-

werbsfähigkeit müssen im Bereich des Beherbergungsangebotes einige strukturelle 

Schwächen registriert werden. Vor allem der hohe Anteil der Zweitwohnungen ist für 

die Tourismusindustrie in den Schweizer Alpen eine grosse Herausforderung. In den 

nächsten Jahren wird es einerseits wichtig sein, die Auswirkungen der Zweitwoh-

nungsinitiative zu optimieren, andererseits gilt es, die bestehende grosse Zahl an 

«kalten Betten» zu aktivieren. 

Ein Blick auf die alpinen Destinationen zeigt, dass über das gesamte Tourismusjahr 

betrachtet die Salzburger Destination Grossarltal, die Zentralschweizer Destination 

Luzern und das Kleinwalsertal in Vorarlberg die erfolgreichsten Destinationen sind. 

Luzern ist damit die erfolgreichste Schweizer Destination und zudem die einzige 

Schweizer Destination unter den TOP 15. Im Vergleich zum Vorjahr gehören sechs 

Schweizer Destinationen zu den grössten Gewinnern, allen voran die Walliser Desti-

nation Verbier. Im Winter sind die ersten elf Plätze durch österreichische Destinatio-

nen belegt. Angeführt wird dieses Ranking durch die Destinationen Lech-Zürs, 

Paznaun und Serfaus-Fiss-Ladis. Mit Zermatt auf dem 14. Rang befindet sich im Win-

ter auch eine Schweizer Destination unter den TOP 15. Im Sommer sind die Destina-

tionen Luzern (Schweiz), Salzburg und Umgebung (Österreich) sowie Ferienregion 

Reutte (Österreich) die erfolgreichsten. 

Neben der Performance werden auch die Bestimmungsfaktoren der Wettbewerbsfä-

higkeit für alpine Destinationen untersucht. Es wird aufgezeigt, welche Destinationen 

in Bezug auf verschiedene wichtige Faktoren der Wettbewerbsfähigkeit besonders 

gut abschneiden (Best Practice). Dabei werden einige grundlegende Wettbewerbsfak-

toren aus den Bereichen Angebot, Nachfrage sowie Attraktivität und Vielfalt darge-

legt. 
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3 Alpine Regionen im internationalen Vergleich 

Kapitel 3 befasst sich mit alpinen Regionen. Im ersten Teil wird auf den Tourismus im 

gesamten Alpenraum eingegangen. Dabei wird insbesondere die Bedeutung des al-

pinen Tourismus sowie der einzelnen nationalen Teilräume anhand der internationa-

len Ankünfte sowie anhand der Betten- und Logiernächtezahlen erläutert. Teil zwei 

vergleicht die alpinen Ferienregionen der Schweiz mit einem ausgewählten Sample 

an Benchmark-Regionen. Dabei wird untersucht, wie die Schweizer Ferienregionen in 

Bezug auf die Performance abschneiden (Kapitel 3.2) und wie sie in Bezug auf einige 

zentrale Bestimmungsfaktoren der Wettbewerbsfähigkeit aufgestellt sind (Kapitel 

3.3). 

Die Abgrenzung des Alpenraumes, welche für die Benchmarking-Analysen vorge-

nommen wird, orientiert sich am Perimeter der Alpenkonvention, weicht aber in eini-

gen Gebieten davon ab. Die hier verwendete Abgrenzung umfasst insgesamt 40 Tou-

rismusregionen aus den Ländern Deutschland, Frankreich, Italien, Liechtenstein, 

Österreich, Schweiz und Slowenien (vgl. Abbildung 3-1). 

Abb. 3-1 Die Regionen des Alpenraumes 

40 Regionen aus den Ländern CH, AT, FR, DE, IT, LI, SI 

    Quelle: BAKBASEL  

3.1 Der Tourismus im Alpenraum 

Vor allem in peripheren Regionen spielt der Tourismussektor für die regionale Volks-

wirtschaft eine wichtige Rolle. Er bringt Arbeitsplätze und Einkünfte in diese oft struk-

turschwachen Gebiete. Kapitel 3.1 befasst sich mit der Bedeutung des Touris-

mussektors indem aufgezeigt wird, welchen Anteil der alpine Tourismus am Welttou-

rismus innehat und welche Bedeutung er für die regionale Beschäftigung aufweist. 
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Zudem wird das Volumen des Beherbergungsangebots und der Beherbergungsnach-

frage beleuchtet. Schliesslich wird aufgezeigt, wie sich die Tourismusnachfrage und 

das Angebot über die Zeit entwickelt haben. 

3.1.1 Bedeutung des alpinen Tourismus 

In den letzten Jahrzehnten hat die Tourismuswirtschaft eine kontinuierliche Expansi-

on und Diversifikation erlebt und zählt mittlerweile zu den grössten und am schnells-

ten wachsenden Wirtschaftszweigen der Gegenwart. So nahm die Zahl der Ausland-

reisenden von 166 Millionen im Jahr 1970 auf rund 1.133 Milliarden Personen im 

Jahr 2014 zu (WTO 2015). Wachsender Wohlstand, mehr Freizeit, stetig bessere 

Verkehrsverbindungen sowie ein zügiger Ausbau des Tourismusangebotes haben 

diese Entwicklung ermöglicht und werden gemäss einer Schätzung der Welttouris-

musorganisation (WTO) dazu führen, dass sich diese Zahl der internationalen Ankünf-

te bis 2030 auf 1.809 Milliarden erhöht (WTO 2015). 

Abb. 3-2 Weltmarktanteil des alpinen Tourismus 

Anteile der weltweiten grenzüberschreitenden Ankünfte 

Quelle: BAKBASEL 

Der Tourismusmarkt als Ganzes ist also ein bedeutender Wachstumsmarkt. Die 

weltweiten grenzüberschreitenden Ankünfte beliefen sich im Jahr 2000 noch auf 

rund 674 Millionen, während diese Zahl zwölf Jahre später erstmals die Milliarden-

Grenze überschritten hat und im Jahr 2014 1.133 Milliarden betrug. Die grenzüber-

schreitenden Ankünfte haben zwischen 2000 und 2014 weltweit also um mehr als 

zwei Drittel zugelegt (68%). Am stärksten von diesem Wachstum profitiert und damit 

Marktanteile gewonnen hat die Region Asien/Pazifik (+139%). Ausserdem hat der 

Mittlere Osten und Afrika in diesem Zeitraum deutlich an Marktanteilen gewonnen 

(+128% bzw. +113%). Das Bild, das sich im Alpentourismus zeigt, sieht jedoch nicht 

so positiv aus. Gemäss einer Schätzung von BAKBASEL sind die internationalen 

grenzüberschreitenden Ankünfte im Alpentourismus zwar um rund 40 Prozent ge-

wachsen. Damit konnte der Alpentourismus jedoch mit dem weltweiten Wachstum 

(68%) nicht mithalten und hat seit dem Jahr 2000 Marktanteile eingebüsst. Diese 

Entwicklung zeigt sich auch in Amerika und im restlichen Europa (ohne Alpenraum). 
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Dennoch zählt der Alpenraum noch immer zu den wichtigsten Tourismusgebieten der 

Welt. 2014 verzeichnete der Alpentourismus insgesamt knapp 34 Millionen grenz-

überschreitende Ankünfte. Damit hielt der alpine Tourismus einen Weltmarktanteil 

von rund 3.0 Prozent (vgl. Abb. 3-2). Im Jahr 2000 lag der Weltmarktanteil noch bei 

3.6 Prozent. 

Der Stellenwert des Tourismus für den Alpenraum zeigt sich insbesondere bei der 

Betrachtung des Beschäftigungseffekts. Genaue Kennzahlen zum Beschäftigungsef-

fekt des Tourismussektors liegen zwar nicht vor, jedoch sind Angaben zum Gastge-

werbe als Kernbranche des Tourismus vorhanden. Im gesamten Alpenraum arbeiten 

gut 7 Prozent aller Beschäftigten im Gastgewerbe. Der tatsächliche Beschäftigungs-

anteil des Tourismussektors dürfte aber deutlich höher liegen. Ein Vergleich der Be-

schäftigungszahlen im Gastgewerbe mit Angaben aus verschiedenen Tourismus-

Wertschöpfungsstudien zeigt, dass unter der Berücksichtigung der direkten und indi-

rekten Effekte der Beschäftigungseffekt der gesamten Branche gut doppelt so hoch 

ausfallen dürfte wie der Anteil der Beschäftigten im Gastgewerbe, der erstens nicht 

alle Bereiche des Tourismus umfasst und zweitens nur die direkten Effekte misst. In 

tourismusintensiven Gebieten unterschätzt der Gastgewerbeanteil die tatsächliche 

Bedeutung stark (bis zu einem Faktor von 3), in weniger tourismusintensiven Gebie-

ten nur leicht. BAKBASEL geht davon aus, dass im Alpenraum geschätzte 15 Prozent 

der Beschäftigten ihre Arbeitsstelle direkt oder indirekt dem Tourismus verdanken. 

Abb. 3-3 Anteile der Beschäftigten im Gastgewerbe an der Gesamtbeschäftigung 

(2014) 

Beschäftigte Vollzeitäquivalente, Anteil in % 

Quelle: BAKBASEL 

Abbildung 3-3 zeigt die Anteile der Beschäftigten im Gastgewerbe an der Gesamtbe-

schäftigung für die Regionen des Alpenraumes. Diese können zwar aus den oben 

genannten Gründen die absolute Bedeutung des Tourismussektors nicht genau ab-
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bilden, sie geben aber interessante Aufschlüsse über die unterschiedliche Bedeutung 

in den Regionen. 

Mit den Regionen Graubünden, Südtirol, Berner Oberland, Tirol, Wallis und Waadt-

länder Alpen gibt es 6 alpine Regionen, in denen der Beschäftigungsanteil 2014 im 

Gastgewerbe grösser als 10 Prozent war. In diesen Regionen ist der Tourismus die 

eigentliche Leitindustrie. Diese Aussage wird insbesondere durch Wertschöpfungs-

studien gestützt, die für einige dieser Regionen durchgeführt wurden. Für das Wallis 

beispielsweise wurde der direkte und indirekte Beschäftigungseffekt auf rund 27 

Prozent und der Wertschöpfungseffekt auf 25 Prozent geschätzt3. Im Kanton Grau-

bünden macht der Tourismus gar rund 30 Prozent der regionalen Wirtschaftsleistung 

aus4. 

Aber nicht in allen Regionen des Alpenraumes erfüllt der Tourismus die Funktion ei-

ner Leitindustrie. Insbesondere in den Regionen Liechtenstein, Slowenien, Isère und 

Lecco, in denen die Beschäftigungsanteile im Gastgewerbe kleiner als 4 Prozent aus-

fallen, wird die regionale Wirtschaftsstruktur durch andere Branchen dominiert. 

3.1.2 Angebot und Nachfrage im Alpentourismus 

Um das gesamte Volumen des Tourismus im Alpenraum zu erfassen, wird nun unter-

sucht, wie gross die Beherbergungskapazitäten und das Nachfragevolumen im Alpen-

raum und in seinen Teilräumen sind. Das Nachfragevolumen wird anhand der Zahl 

der Logiernächte gemessen, die Beherbergungskapazitäten anhand der Zahl der 

Fremdenbetten. Genaue Angaben zum Nachfrage- und Angebotsvolumen sind für 

viele Gebiete des Alpenraumes nicht erhältlich. Im Bereich der Parahotellerie und 

insbesondere im Bereich der Zweitwohnungen ist die Datenlage dünn bis sehr dünn. 

Unter Verwendung verschiedenster ð auch nicht tourismusspezifischer ð Datenquel-

len hat BAKBASEL deshalb die Gesamtvolumina geschätzt. Die folgenden Ausführun-

gen basieren also teilweise auf Schätzungen und nicht auf direkt erhobenen Daten-

punkten. 

Für das Jahr 2014 schätzt BAKBASEL die Zahl der Fremdenverkehrsbetten im Alpen-

raum, wie er zu Beginn des Kapitels definiert wurde, auf insgesamt rund 7.54 Millio-

nen. Davon sind rund 3.88 Millionen Betten dem Zweitwohnungssegment zuzuord-

nen. Zu den Zweitwohnungen zählen im vorliegenden Bericht alle nicht gewerblich 

vermieteten Zweitwohnungssitze. Die Zahl der Hotelbetten beläuft sich auf insgesamt 

rund 1.26 Millionen, jene der übrigen gewerblich genutzten Betten (Parahotellerie) 

auf rund 2.46 Millionen. Der Anteil der Fremdenverkehrsbetten, welche gewerblich 

genutzt werden, beträgt über den gesamten Alpenraum betrachtet rund 49 Prozent; 

nur rund jedes sechste Fremdenverkehrsbett ist ein Hotelbett. 

Die meisten Gästebetten werden im französischen und im italienischen Alpenraum 

gezählt (Abb. 3-4). Beide verfügen über mehr als 2 Millionen Gästebetten, wobei in 

beiden Teilräumen der Anteil der Zweitwohnungsbetten ausserordentlich hoch aus-

fällt. Deutlich weniger Betten werden für den österreichischen und den schweizeri-

schen Alpenraum geschätzt. Diese zählen rund 1.31 bzw. 1.22 Millionen Betten, wo-

bei der Anteil der gewerblich genutzten Betten im österreichischen Alpenraum deut-

                                                      
3 vgl. Rütter et al (2001) 
4 vgl. HTW Chur (2008) 
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lich höher ausfällt als in der Schweiz. Würde man die Zweitwohnungsbetten nicht 

berücksichtigen, hätte der österreichische Alpenraum das grösste Bettenangebot. 

Der deutsche Alpenraum zählt eine halbe Million Gästebetten. Die beiden kleinsten 

Regionen sind Slowenien mit gut 123'000 und Liechtenstein mit knapp 7'200 Bet-

ten. 

Abb. 3-4 Fremdenverkehrsbetten im Alpenraum unterteilt nach Beherbergungs-

art 

Bettenzahlen in Millionen, 2014 

Quelle: Diverse statistische Ämter, Schätzungen BAKBASEL 

Auch bezüglich der Verteilung auf die nationalen Teilräume zeigen sich bei den Über-

nachtungszahlen deutliche Unterschiede im Vergleich zu den Bettenzahlen (Abb. 3-

5). Auffällig ist insbesondere das im Vergleich zur Bettenzahl hohe Nachfragevolu-

men in Österreich. In Bezug auf das gesamte Nachfragevolumen setzten sich drei 

nationale Teilräume von den anderen ab: Der italienische, der französische und der 

österreichische Alpenraum verzeichneten 2014 jeweils über 110 Millionen Übernach-

tungen. Deutlich dahinter folgt der Schweizer Alpenraum mit einem Nachfragevolu-

men von knapp 73 Millionen Übernachtungen. Für den deutschen Alpenraum wurden 

rund 42 Millionen Übernachtungen geschätzt, für Slowenien 9.3 Millionen und für 

Liechtenstein rund 350'000. 

Da bei den gewerblich genutzten Betten die Auslastung wesentlich höher ausfällt als 

bei den Zweitwohnungen, welche in der Regel nur in einer kurzen Zeitspanne wäh-

rend der Hochsaison belegt sind, zeigt die Betrachtung der Logiernächte ein etwas 

anderes Bild als jenes der Gästebetten. Insgesamt wird das Nachfragevolumen für 

das Jahr 2014 auf gut 487 Millionen Übernachtungen geschätzt. Die Übernachtun-

gen verteilen sich dabei im Gegensatz zu den Gästebetten sehr gleichmässig auf die 

drei Unterkunftsarten, welche jeweils einen Anteil von um die 33 Prozent der Über-

nachtungen generieren. 
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Abb. 3-5 Übernachtungsvolumen im Alpenraum unterteilt nach Beherbergungs-

art 

Anzahl Hotelübernachtungen in Millionen, 2014 

Quelle: Diverse statistische Ämter, Schätzungen BAKBASEL 

3.1.3 Entwicklung der Nachfrage und des Angebots 

Die Zahlen für das gesamte Nachfragevolumen und die Bettenanzahl können nur 

bezüglich des Niveaus geschätzt werden. Eine Betrachtung der Entwicklung ist auf-

grund der schwierigen Datenlage nicht möglich. Stellvertretend für die gesamte 

Nachfrage und die gesamte Bettenzahl wird deshalb nachfolgend nur die Entwicklung 

der Zahl der Betten und der Übernachtungen in der Hotellerie analysiert, da für die-

sen Bereich vergleichbare Daten als Zeitreihen erhältlich sind.  

Abb. 3-6 Entwicklung der Zahl der Hotelübernachtungen im Tourismusjahr 1995 - 

2014 

Indexiert, 1995 = 100 

Quelle: Diverse statistische Ämter, BAKBASEL 
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Abbildung 3-6 zeigt die Entwicklung der Hotelübernachtungen im Tourismusjahr (No-

vember bis Oktober) für den Zeitraum 1995 bis 2014. Es zeigt sich, dass der Alpen-

tourismus seit Mitte der Neunzigerjahre kaum zulegen konnte. Das absolute Wachs-

tum der Hotelübernachtungen betrug in der Untersuchungsperiode 7.0 Prozent. Da-

bei ist zu bedenken, dass der weltweite Tourismus-Sektor zwischen 1995 und 2014 

einen grossen Wachstumsmarkt darstellte und sich sehr dynamisch entwickelt hat 

(+115%). 

Der österreichische Alpenraum zeigt im Beobachtungszeitraum eine ähnliche Ent-

wicklung wie der gesamte Alpenraum (+9.2%). Das grösste Wachstum war in Slowe-

nien zu beobachten. Dort erhöhte sich die Zahl der Hotelübernachtungen seit 1995 

um 50 Prozent, was sicher auch auf das tiefe Ausgangsniveau zurückgeführt werden 

kann. Am zweitstärksten ist mit fast 12 Prozent der italienische Alpenraum gewach-

sen. Auch der französische Alpenraum konnte im Beobachtungszeitraum zulegen 

(+6.1%). Der Schweizer Alpenraum zeigt sich zwischen 1995 und 2014 mit einem 

Minus von 2.0 Prozent rückläufig, im Vergleich zum gesamten Alpenraum war die 

Entwicklung hier also deutlich unterdurchschnittlich (+7.0%). Dabei kam das Minus 

vor allem im Nachkrisenjahr 2009 sowie 2011 und 2012 zustande. Noch deutlicher 

rückläufige Entwicklungen zeigen sich in Liechtenstein und im deutschen Alpenraum, 

wo seit 1995 rund 13 bzw. 11 Prozent der Nachfrage verloren gingen. 

Abb. 3-7 Entwicklung der Zahl der 

Hotelübernachtungen in der 

Wintersaison (November ð 

April) 

Abb. 3-8 Entwicklung der Zahl der 

Hotelübernachtungen in der 

Sommersaison (Mai ð Okto-

ber) 

  

1995-2014, in % 

Quelle: Diverse statistische Ämter 

1995-2014, in % 

Quelle: Diverse statistische Ämter 

 

Abbildungen 3-7 und 3-8 zeigen die Entwicklung der Zahl der Hotelübernachtungen 

unterteilt nach Saisons. Über den gesamten Alpenraum betrachtet, war der Winter-

tourismus erfolgreicher. Dieser konnte absolut betrachtet um knapp 14 Prozent ge-

steigert werden, während der Sommertourismus nur leicht zulegte (+1.8%). Unter-

sucht man die einzelnen nationalen Teilräume, so ergibt sich ein differenziertes Bild. 

Im Schweizer Alpenraum waren sowohl der Winter- als auch der Sommertourismus 

rückläufig (-1.9% bzw. -2.1%). Die Situation im österreichischen Alpenraum verhält 

sich wiederum ähnlich wie im gesamten Alpenraum (Winter: +16.4%, Sommer: 

+2.4%). Auch im italienischen sowie im französischen Alpenraum legte die Nachfrage 

im Winter spürbar zu (+21.3% bzw. +17.1%). Im italienischen Alpenraum ist zudem 

die Übernachtungszahl in den Sommermonaten gewachsen (+5.1%), während sich 
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im französischen Alpenraum im Sommer ein Minus zeigt (-4.4%). Der deutsche Teil 

des Alpenraumes sowie Liechtenstein litten sowohl im Sommer als auch im Winter. 

Slowenien hingegen legte im Sommer und im Winter sehr deutlich zu. 

Das Angebot an Hotelbetten ist im Zeitraum 2000 bis 2014 im gesamten Alpenraum 

vergleichsweise stabil geblieben (-2.2%). Auch im Schweizer Alpenraum gab es kaum 

eine Veränderung der Zahl der Hotelbetten (-2.2%). Slowenien zeigt im Beobach-

tungszeitraum den grössten Anstieg der Hotelbetten (+15.8%). Der deutlichste Rück-

gang war mit -13.4 Prozent nicht im deutschen Alpenraum zu sehen, der bezüglich 

der Übernachtungen am meisten verloren hat, sondern in Liechtenstein.    

Abb. 3-9 Entwicklung der Zahl der Hotelbetten im Tourismusjahr 2000 - 2014 

Indexiert, 2000 = 100 

Quelle: Diverse statistische Ämter, BAKBASEL 

3.2 Performance der Schweizer Alpenregionen im internationalen 

Vergleich 

Kapitel 3.2 und Kapitel 3.3 befassen sich mit der Performance und der Wettbewerbs-

fähigkeit der Schweizer Alpenregionen. Die Schweizer Alpenregionen umfassen dabei 

die Regionen Wallis, Graubünden, Tessin, Berner Oberland, Ostschweiz, Zentral-

schweiz sowie die Waadtländer und die Freiburger Alpen. Die Schweizer Alpenregio-

nen werden mit einigen internationalen Regionen verglichen, die zu den Hauptkon-

kurrenten zählen. Der Vergleich umfasst die Regionen Tirol und Vorarlberg aus Öster-

reich, die deutsche Region Allgäu, Haute-Savoie aus Frankreich sowie die beiden 

italienischen Regionen Südtirol und Trento. 

Für die Untersuchung der Performance werden die Entwicklung der Tourismusnach-

frage (Kapitel 3.2.1) und die Auslastung der Kapazitäten untersucht (Kapitel 3.2.2).  

3.2.1 Entwicklung der Tourismusnachfrage 

In Bezug auf die Entwicklung der Hotelübernachtungen zeigen sich bei den unter-

suchten Regionen deutliche Unterschiede. Während die Freiburger Alpen die Zahl der 
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Hotelübernachtungen zwischen 2000 und 2014 jährlich um durchschnittlich 4.8 

Prozent steigern konnten, ging diese in den Waadtländer Alpen und im Tessin um 2.2 

bzw. 1.8 Prozent pro Jahr zurück. Im Durchschnitt des gesamten Alpenraums ist die 

Übernachtungszahl jährlich um 0.6 Prozent angestiegen. Die Freiburger Alpen sind 

die einzige Schweizer Region, die im Beobachtungszeitraum die Anzahl an Hotel-

übernachtungen deutlicher steigern konnte als der gesamte Alpenraum. Ausser den 

Waadtländer Alpen und dem Tessin war die Übernachtungszahl auch in Graubünden 

und im Wallis rückläufig (-1.1% bzw. -0.5% p.a.). In der Zentralschweiz und in der Ost-

schweiz hat die Zahl der Hotelübernachtungen im Untersuchungszeitraum leicht zu-

gelegt (jeweils +0.4% p.a.) während die Nachfrage nach Hotelübernachtungen im 

Berner Oberland stagnierte. 

Abb. 3-10 Entwicklung der Zahl der Hotelübernachtungen im Tourismusjahr (2000 

ð 2014) 

Durchschnittliche Veränderung p.a. in % 

Quelle: Diverse statistische Ämter, BAKBASEL 

Abbildungen 3-11 und 3-12 zeigen die Entwicklung der Nachfrage nach Saisons. So-

wohl im Winter als auch im Sommer konnten wiederum die Freiburger Alpen die Zahl 

der Hotelübernachtungen am stärksten steigern. Bezüglich der Wintersaison hat von 

den Schweizer Regionen zudem noch die Zentralschweiz überdurchschnittlich stark 

zugelegt (+1.4% p.a., Alpenraum: +0.7% p.a.). Eine leicht positive Wachstumsrate 

zeigt sich noch im Berner Oberland. In der Ostschweiz stagniert die Zahl der Hotel-

übernachtungen. In den übrigen Schweizer Regionen sind rückläufige Entwicklungen 

zu beobachten. In den Sommermonaten zeigt sich ausser in den Freiburger Alpen die 

Ostschweiz (0.6% p.a.) mit überdurchschnittlich hohem Wachstum (Alpenraum: 

+0.5% p.a.). Die übrigen Schweizer Regionen haben bezüglich der Zahl der Hotel-

übernachtungen verloren, wobei der Rückgang im Tessin am deutlichsten war (-2.0% 

p.a.). 
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Abb. 3-11 Entwicklung der Zahl der 

Hotelübernachtungen in der 

Wintersaison (2000-2014) 

Abb. 3-12 Entwicklung der Zahl der 

Hotelübernachtungen in der 

Sommersaison (2000-2014) 

  
Durchschnittliche Veränderung p.a. in % 

Quelle: Diverse statistische Ämter, BAKBASEL 

Durchschnittliche Veränderung p.a. in % 

Quelle: Diverse statistische Ämter, BAKBASEL 

3.2.2 Auslastung der Kapazitäten 

Der Vergleich der Auslastungsziffern in der Hotellerie über das gesamte Tourismus-

jahr zeigt, dass die Regionen Tirol, Allgäu und Südtirol mit Werten von über 40 Pro-

zent im Jahr 2014 die höchsten Auslastungsraten haben. Mit dem Berner Oberland, 

der Zentralschweiz, dem Tessin, den Waadtländer Alpen und dem Wallis erreichen 

fünf der Schweizer Regionen im Vergleich zum gesamten Alpenraum (31%) über-

durchschnittlich hohe Auslastungen. Am Ende des Rankings zeigt sich die Ostschweiz 

mit einer Auslastung von rund 25 Prozent. 

Abb. 3-13 Auslastung in der Hotellerie im Tourismusjahr 

Auslastung der vorhandenen Hotelbetten, in % 

Quelle: Diverse statistische Ämter, BAKBASEL 

Die österreichische Region Tirol, die deutsche Region Allgäu sowie die italienische 

Region Südtirol haben nicht nur die höchste Auslastung im Beobachtungsjahr 2014. 
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